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Nachdruck verboten. 

Ans alter  Zeit .  
Szene in Versen 

von 
G u y  d e  M a u p a s s a n t .  

Frei in's Deutsche übertragen von Guido Eckardt. 

Personen: Der Graf. 
Die Marquise. 

Zimmer im Geschmack Ludwig des XV. Der Kamin brennt. Es ist Winter. 
Die alte Marquise lehnt im Fautcuil — gelangweilt — ein Buch auf dem Schoß. 

E i n  D i e n e r  ^ m e l d e t ) .  

„Der Herr Graf — Frau Marquise!" 

M a r q u i s e .  
Sie sind es — willkommen! 

Erprobte Freundschaft halten Sie werth, 
Errathen noch immer zu Nutz und Frommen, 
Wonach das einsame Herz begehrt. 
Heut war mir's besonders trüb zu Sinn 
Nun rücken Sie näher — zum warmen Kamin — 
Wir plaudern ein wenig. 

D e r  G r a f .  

Von Herzen gern — 
Die Jahre dörren uns bis auf den Kern! 
Ja einst — da droht' es die Brust zu sprengen 
Dies Trachten nach Liebe, nach Ruhm und Gewinn, 
Dies Wogen und Sehnen, dies Stürmen und Drängen, 
Nun schmachten wir förmlich nach fröhlichem Sinn! 
Die Trübsal, sie wuchert — ein leidiger Gast — 
Wie faulendes Moos am welkenden Ast! 
Ob's wohl gelänge — trotz aller Plage, 
Die Asche zu feuern eh' sie verglimmt, 

I 



2 Aus alter Zeit. 

Heraufzubeschwören den Glanz der Tage, 
Der unsere Seelen so sonnig gestimmt? 
Die alten Freunde — das alte Licb:n — 
Was gilt's? wir zaubern sie voll zurück! 
Auch mich hat die Wehmuth zu Ihnen getrieben 
Tie Lust zu träumen von Jugend und Glück! 

M a r q u i s e .  

Seit frühem Morgen — wohin ich auch seh' 
Nur starrender Frost und fallender Schnee — 
So predigt der Winter des Alters Noth, 
Die Seele schauert — es grüßt der Tod — 
Ja plaudern wir von Frühling und Lust, 
Das fällt in die matte, frierende Brust 
Wie brennende Sonne. 

D e r  G r a f .  
Wie weit — wie weit! 

O glühte sie noch wie in alter Zeit! 

M a r q u i s e .  

Nun Graf! — einen richtigen tollen Streich 
Ohne Furcht und Tadel — daran man spürt 
Wie Sie einst verwegen und stolz und reich 
Im Lande die glänzendste Klinge geführt, 
Ein strahlender Heros im Liebesrevier, 
Die Männer getäuscht und die Frauen bethört, 
Es bebten die Herzen — vertraute man mir ^ 
Wo man von fern Ihren Schritt gehört. 
Und haben Sie Leben und Hals gewagt, 
Galt's drum nicht immer die edelste Jagd, 
Einem Bauern — so hieß es — schuf's den Garaus 
Sie war'n zu intim und befreundet im Haus — 
Da kamen Sie selber in schlimmes Gehege 
Hinter Schloß und Riegel in sichere Pflege, 
Vier Monat gefangen — je nun wenn's gilt — 
Doch liebster Graf — um ein solches Wild!? 
Nein, nein! — Sie kämpfen um stolzeres Blut 
So wünsch' ich die Beichte — die Kerze erlischt — 
Es pocht an der Thüre — der Gatte in Wuth — 
Und der saubre Patron im Verstecke erwischt! 

D e r  G r a f .  

Und warum denn nur immer romantisch und wild? 
Prangt nicht manch' Blümlein auf niederer Au? — 
Die Schönheit kennt nicht Wappen noch Schild, 
Und Liebreiz ist der Adel der Frau! 



AuS alter Zeit. 

M a r q u i s e .  

Vergebung! wenn ich die Kreise störe 
Und heute nach eigenster Laune wähl', 
Genug! Beginnen Sie Graf — ich höre. 

D e r  G r a f .  

Ihr Wunsch, Marquise, ist mir Befehl! 
Noch gilt das Wort wie lauteres Gold: 
Was die Frauen begehren hat Gott gewollt. 
— — Ich kam an den Hof — und ein seliger Traum 
Verwirrte mein Herz, das der Gräfin schlug. 
Der Gräfin Pols — und ich faßte es kaum 
Wie bald ich erwachte — und Alles war Trug! 
Verrath — wie die Welt es nicht anders kennt, 
Zwei Monden hab' ich geseufzt und geflennt — 
Doch Paris und den Hof amüsirte das Ding 
Wie der junge Fant in die Falle ging — 
Was weiß die feile, verlotterte Brut 
Von gebrochenem Herzen, vergiftetem Blut? 
— — Und wieder — da hing mir ein Mädchen am Arm 
Das hatt' neben mir einen Andern gern, 
Einen wind'gen Poeten — daß Gott erbarm' — 
Doch sie war seine „Blume", sein „Himmel", sein „Stern 
Ich stellte den Wicht, der mit zierlichem Schliff 
Statt des Degens die spottende Feder ergriff. 
Ein fades Sonnet flog mir an den Kopf — 
Es gab ein Gelächter — und ich war der Tropf! 

Da hat' ich für immer am Wählen genug — 
Nun galt es dem ganzen schönen Geschlecht 
Mein Leitstern ward der bewährte Spruch: 
„Ein Narr der vertraut" — und ich fand mich zurecht. 

M a r q u i s e .  

Doch wenn Sie, umstrickt von zartesten Banden, 
Gekniet und geseufzt und in Lust und Qual 
Der schönsten Frau Ihr Sehnen gestanden, 
Wie sprachen Sie da? 

D e r  G r a f .  

Giebt's denn eine Wahl? 
Sie wissen — wir Männer sind toll und blind, 
Und jede Frau — ein verzärteltes Kind. 
Wir dichten und stammeln die süßesten Lügen 
Wir ächzen im Staube — bethört und verzückt — 
Sie trinkt dqs Gift in berauschenden Zügen 



4 AuS alter Zeit. 

Und bleibt dem Reiche der Liebe entrückt. 
Was weiß ihre Seele von keimendem Bangen 
Von schwellendem Sehnen — verzehrender Gluth? 
Ein Geck — ein Verführer — der nimmt sie gefangen. 
Da zittern die Nerven, da wallt ihr das Blut. 
Nicht jung, nicht schön, noch von edelen Sinnen, 
Doch weiß er das thörichte Herz zu gewinnen, 
Er wächst ihr zum Helden, zum höheren Wesen, 
Zur Krone der Franken und Navarresen, 
Eine Glorie ist es, die ihn umschwebt, 
Die Zauberformel — „er hat gelebt" — 
So kann sie der seichteste Narr verführen — 
Doch naht ihr ein ehrlich verliebtes Blut — 
Sie wird nicht den kleinsten Finger rühren 
Und fordert für jeden Blick als Tribut 
Die Sterne vom Himmel — mit Lachen, mit Höhnen; 
DaS ist so die Praxis der flatternden Schönen, 
So weit ich sie kenne. 

M a r q u i s e .  

Mag sein — und doch! 
Sie kennen die alte Fabel wohl noch, 
Wo der lahmende Fuchs, eh' die Nacht entwich, 
Mit hungerndem Magen am Walde strich, 
Stilleingedenk der entschwundenen Zeit, 
Wo am Wiesenrain er das Hühnchen genascht 
Und sonst auf den Wegen weit und breit 
Manch flüchtigen leckeren Hasen erhascht, 
Bis nun das Alter, der schleppende Gang 
Zu unfreiwilligem Fasten zwang — 
Da strömt ihm ein Duft — er steht wie gebannt — 
Von jungem Geflügel — berückend wie nie — 
Sie ducken im Schlaf auf dem Mauerrand, 
Doch gefährlich dünkt ihm die Kletterpartie, 
Und er brummt vor sich hin, in verächtlichem Ton, 
Die sind mir zu grün — so trollt er davon. 

D e r  G r a f .  

Wie böse, Marquise — doch haben Sie an 
Kleopatra wohl, an Delila gedacht, 
An Herkules gar — der am Rocken spann? 

M a r q u i s e .  

Sie schmähen der Liebe bestrickende Macht?! 



Aus alter Zeit. 5 

D e r  G r a f .  

Nicht doch! Gott theilte, wenn's mich nicht trügt, 
Den Menschen auf halb und halb und sprach: 
Nun sorgt, daß der richtige Bund sich fügt, 
Dann giebt's auf der Welt nicht Weh' noch Ach — 
Wir suchen, wir irren, in Nebel und Braus, 
Und wissen im Dunkel nicht ein noch aus, 
Da funkelt die Sonne — wir athmen frei, 
Marquise, mich dünkt, wir sind solche zwei! 
Oft lud uns das Leben zu jubelndem Fest, 
Doch in tiefster Seele — da blieb ein Rest 
Bis heute, wo uns nun wandermüd' 
Zu spät der erlösende Schimmer glüht. 

M a r q u i s e .  

O lassen Sie Graf, den berückenden Ton, 
So glimpflich kommen Sie nicht davon, 
Sie gleichen dem Geizhals, scheu, besorgt, 
Der mit Bangen und Zagen den Gast empfängt, 
Die Miene des harmlosen Plauderers borgt 
Und die Blicke auf nichtigen Flitter lenkt, 
Aus purer Angst, daß die Welt nicht entdeckt 
Welch Kleinod heimlich im Kasten steckt. 
Begraben unter dem Kunterbunt 
Da ruht ein Juwel auf des Herzens Grund, 
Hab ich Recht? ein liebliches Mädchenbild 
Im Rosenschimmer der sechzehn Jahr, 
Um das man sich selbst einen Träumer schilt. 
Einen schwärmenden Knaben im greisen Haar! 
Umsonst — es pocht und pocht an die Brust 
Wie schütterndes Weh' — wie flimmernde Lust, 
Kaum, daß sich der Lärm des Tages verlor 
Da drängt ein vergilbtes Buch sich hervor, 
Da öffnen sich willig den: sehnenden Schmerz 
Die staubigen Blätter — das alternde Herz. 
Das Blümchen, das sie uns einst gepflückt, 
Hier schläft es im Grabe, welk, zerdrückt. 
Doch tief in der Seele, an heimlichem Ort 
Da blüht nnd duftet es weiter fort — 
Um uns ein Flüstern, ein leiser Gruß, 
Wir beugen die Lippe zu frommem Kuß, 
Wir schauern — und Stunde um Stunde verrinnt 
Wo das Herz sich in selige Träume spinnt. 



Aus alter Zeit. 

D e r  G r a f .  

Marquise — Sie haben es recht getroffen. 
Ich fühl' ein heißes Erinnern wach, 
Doch Allem zuvor — bekennen Sie offen 
Ihr zartes Geheimniß — mich dürstet danach. 
Dann Beichte um Beichte — und Bild um Bild, 
Und Sie beginnen. 

M a r q u i s e .  

Wohlan! es gilt. 
Ein Mädchenerlebniß — schlicht und gering, 
Wie's hunderte giebt — seit ewiger Zeit, 
Doch ist es damit ein gar eigenes Ding, 
Oft scheint solch kleiner Roman gefeit, 
Er hält uns trotz der Jahre in Haft, 
Ihm wächst wie alterndem Weine die Kraft — 
Gar manche Frau zwar ficht es nicht an, 
Sie zählt deren viele — gedenkt ihrer kaum — 
Ich aber — ich fühle noch immer den Bann, 
Versenke mich gern in der Kindheit Traum. 
Mit achtzehn Jahren — was nannt' ich mein eigen? 
Verschwommene Gedanken sie trieben ihr Spiel, 
Im schattigen Park, unter dämmernden Zweigen, 
Auf die das Silber des Mondes fiel. 
Da lauscht ich dem Kosen der buhlenden Winde 
Und hoffte auf ihn der in seliger Lust, 
Ein Gottgesandter, dem sehnenden Kinde 
Den Himmel erschlösse an schirmender Brust. 
Da eines Tags — und er stand vor mir 
So jung, so stolz, in blendender Zier! 
Wo sollt' ich mich bergen vor seiner Gewalt, 
Auch gefiel ich ihm wohl — ich merkte es bald — 
Doch ach, schon graut ein neidisches Morgen, 
Ein letzter Blick — und der Traum zerrinnt — 
Mir aber tönte durch Seufzer und Sorgen 
Nur immer sein Grüßen: „Du herziges Kind!" 
Ihm kam's aus der Seele — doch that er nicht gut 
Zu spielen mit jungem, verliebtem Blut! 
Gemach, Ihr Herren, Ihr scheltet die Frau, 
Sie sei so zerfahren — empfinde so lau — 
Doch wenn sie entflammt Eurem Willen gehört, 
Wer ist's der das Lieben im Keime zerstört? 
Lang lebte auch ich mit gläubigem Sinn 
In thörichter Hoffnung die Tage hin, 
Bis ich — nicht wahr, Herr Graf, Sie staunen 
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Ob all der närrischen Mädchenlaunen? 
Bis ich — wie gern hätt' ich anders gewählt — 
Mich kurzerhand dem Marquis vermählt. 
Nun wissen Sie Alles! 

D e r  G r a f .  
Ich bin betroffen! 

M a r q u i s e .  

Nur spotten Sie nicht! Bekennen Sie offen 
Wie Ihnen die Freundin ehrlich bekannt. 

D e r  G r a f .  

Wohlan! — Als rings die Fehde entbrannt 
In den Schreckenstagen — da zogen wir aus. 
Es litt auch mich nicht länger im Haus; 
Unter Stosflet war's am Saum der Bretagne, 
Wir führten auf unsere Art die Campagne, 
Von Büschen gedeckt, auf offenem Plan, 
Ein zerstreuter Haufe — an hundert Mann — 
Vendser Freunde und Bauern ein Theil 
Zum Ufer der Loire ging es zurück — 
Ich hatte die Führung, versuchte mein Heil 
Und sprengte voran — kein leichtes Stück, — 
Denn eh' wir uns dessen recht versahn 
Schlich sich der Feind im Dickicht heran; 
Vor mir ein Soldat — aus dem Dunkel heraus — 
Von den Blauen einer — er zog das Pistol — 
Ein Säbelhieb machte ihm den Garaus, 
Doch hatt' ich die Kugeln — ich fühlte sie wohl, 
In der Schulter brannte das scharfe Geschoß, 
Ich sah mich allein — ich spornte mein Roß, 
Wie rasend ging es quer über Feld — 
Da schwinden die Sinne, der Zügel entfällt, 
Ich schlage erschöpft auf den Boden hin, 
Vor mir eine Hütte — ein Licht darin 
Und Stimmengewirr — und mit letzter Kraft 
Bluttriefend hab' ich mich aufgerafft, 
So tapp' ich, als winkte mir sicherer Hort, 
Röchelnd noch bis zur Schwelle fort — 
Da brech' ich zusammen mit mattem Schrei: 
„In des Königs Namen — stehet mir bei!" — 
Mehr weiß ich nicht — und als ich erwacht, 
Da lag ich in Pflege und sorgsamer Acht. 
Um mich Bretonen, die brav und schlicht 
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Mein Lager umstanden in treuer Pflicht. 
— Doch mitten unter dem derben Gesind' 
Wie hingezaubert — welch reizendes Kind! 
Ein Vöglein des Waldes seltsamer Art, 
Das von Puterhennen erbrütet ward — 
Wie trug es das Köpfchen schämig und hold. 
Wie quoll's aus der Kappe in Seide und Gold, 
Die Hände so zart und die Füße so zier, 
Kein Wunder — verdächtig schien sie mir 
Die Tugend der guten dicken Mama, 
Ob ihr nicht einst nach Dingen gelüstet 
Bei denen die Welt durch die Finger sah? 
Ich hätte als Vater mich kaum gebrüstet. 
Vier Nächte und Tage ward sie nicht müd' 
Auf treuer Warte, von früh bis spät, 
Bald las sie im Buche ein geistlich Lied, 
Bald sprachen die Lippen ein frommes Gebet — 
Und Alles um mich? oder barg ihr Herz 
Sonst etwa tiefen, geheimen Schmerz? 
Sie stand, sie ging, sie kehrte zurück 
Und immer traf mich ihr leuchtender Blick 
Aus goldhellen Augen — so adlerstolz 
Daß mir's die innerste Seele schmolz, 
Nicht weiß ich Tage, die also gesegnet. 
Nur als ich, Marquise, zum ersten Mal 
Dem seltsamen Blick Ihrer Augen begegnet, 
Da zuckte derselbe sonnige Strahl! — 
Was Wunder, wenn ich die Thorheit beging 
Und mich in das blühende, herzige Ding 
Kopfüber verliebte — doch grollte schwer 
Eines Tags der Geschütze Donner her, 
Und der Wirth voller Schrecken: „um alle Welt 
Fort!" rief er — „die Blauen umzingeln das Feld!" 
Und wie dem Rosse — schlägt an das Ohr 
Der schmetternde Ruf — jede Fiber erbebt, 
Durchfuhr mich ein Schauer — ich schnellte empor 
Von der Lust zu kämpfen, zu siegen belebt. 
Doch sie — da ich vor dem Vollblut stand — 
Vor mir in Thränen, im dunklen Gewand 
Hielt sie den Bügel — ich schwang mich hinauf 
Und beugte als Kavalier darauf 
Mich nieder auf ihren rosigen Mund — 
Sie aber erschrak in der Seele Grund 
Und blutübergossen wich sie zurück: 
„Mein Herr!" — und es traf mich ein zorniger Blick. 
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— Verwünscht! Da hatt' ich mit täppischem Muth 
Blind zugegriffen — das Ziel verfehlt, 
Kein Zweifel! sie stammte aus edelem Blut 
Und die Bauernhütte war nur erwählt 
Die Tochter zu schirmen, derweil im Feld 
Der Vater sich unserer Fahne gesellt. 
Doch gab ich nicht verloren das Spiel, 
Und wie es dem Feuer der Jahre entsprach, 
Ein wenig im hyperromantischen Styl 
Ward der fahrende Ritter in mir wach. 
Ich stieg zur Erde und beugte das Knie: 
„Vergebt die Kühnheit — und zweifelt nie 
„Kein Schelm ist's der sich das Kleinod geraubt, 
„Vielmehr — wenn Eure Huld es erlaubt 
„Werb ich, von echtem Gefühl übermannt 
»In Züchten und Ehren um diese Hand, 
„Deren Herrin — bleib ich im Kampfe verschont — 
„Mit süßester Minne die Treue lohnt." 
Und sie lächelte hold: — „Eure kleine Braut 
„Vergiebt Euch gern — wie sie Euch vertraut 
„Allezeit!" — und sie winkte mit zärtlichem Blick 
Mir zu. 

M a r q u i s e .  

Und ihr kehrtet nicht zurück? 

D e r  G r a f .  

Du lieber Gott! wie es eben geht, 
Man zweifelt — ist es nicht längst zu spät? 
Ist's möglich? Liebt dieses Kind dich noch? 
Hast du selbst das Feuer? bedenk es doch — 
Der Wechsel der Tage hat eigene Macht 
Und wandelt die Dinge oft über Nacht, 
Du kehrst — und sie schaltet wohl gar am Herd 
Als Frau, als Mutter, liebend, geliebt, 
Hält kaum ein welkes Erinnern werth, 
Das sich matt wie ein Traum in ihr Denken schiebt? 
Nein! nein! s'ist klüger du bleibst ihr fern, 
So wahrst du den Zauber — sie bleibt der Stern! 
Du entrinnst dem Gespenst, das dein Leben bedroht: 
— Enttäuschung! — bitterer als der Tod! 
— Dann wieder bricht es heimlich an's Herz 
Wie nagender Zweifel, wie bohrender Schmerz: 
Dein Arm, deine Hand, sie streiften das Glück 
Und du ließt es thöricht am Wege zurück! 



Aus alter Zeit. 

M a r q u i s e  ( m i t  s e u f z e n d e m  T o n ) .  
Und wenn sie nun fest und treu zu Euch hielt, 
Wer war's der Beider Leben verspielt? 

D e r  G r a f .  
Marquise — war meine Sünde so groß? 

M a r q u i s e .  
Ich gedenk' Ihrer eigenen Worte blos: 
„Gott theilte — wenn Phantasie nicht trügt — 
„Den Menschen auf halb und halb und sprach: 
„Nun sorgt, daß der richtige Bund sich fügt 
„Dann giebt's auf der Welt nicht Weh' noch Ach — 
„Wir suchen, wir irren, in Nebel und Braus, 
„Und wissen im Dunkel nicht ein noch aus — 
„Da funkelt die Sonne — wir athmen frei! 
„Fürivahr, mich dünkt, wir sind solche zwei! 
„Ost lud uns das Leben zu jubelndem Fest 
„Doch in tiefster Seele — da blieb ein Rest, 
„Bis heute, wo uns nun wandermüd' 
„Zu spät der erlösende Schimmer glüht" — 
Zu spät, zu spät, denn Sie blieben aus! 

D e r  G r a f .  
Sie weinen Marquise! 

M a r q u i s e .  
Sie sehen daraus, 

Wie weh oft alte Erinnerung thut, 
Ich kannte vor Zeiten die Kleine gut. 

D e r  G r a f .  
In Euch, in Euch war der Himmel mir nah, 
— Ihr war't es Marquise! 

M a r q u i s e .  
Nun ja doch — ja! 

(Der Graf kniet nieder und küßt die Hand der Marquise in tiefer Erregung). 

M a r q u i s e  ( n a c h  k u r z e m  S c h w e i g e n ) .  
Genug, mein Freund! — Sie sind verblüht 
Die Tage der Rosen — zerronnen der Wahn — 
Wer lächelte nicht der die Szene sieht, 
Erhebt Euch Graf! — und den alten Roman 
Laßt uns ihn enden — ich zahle den Sold 
Mit dem Grufse der Liebe den Ihr gezollt, — 
Wie hat er mir einst auf den Lippen gebrannt 

(küßt den Grafen auf die Stirn, darauf mit traurigem Lächeln) 

Nicht wahr? — Ihr habt ihn nicht wiedererkannt? 



I«s mW Problem in her Litteratur. 
Eine ästhetische Studie 

von 

J e a n n o t  E m i l  F r e i h e r r  v o n  G r o t t h n ß .  

Die neue allein seligmachende naturalistische Schule hat den 
Geist entthront und das Fleisch auf den Schild gehoben. In der 
That könnte man mehr als einen Vertreter dieser Schule mit 
dem Schlächtergesellen vergleichen, der, die Mulde auf der Schulter, 
seinen Kunden das rohe Fleisch austrägt. In diesem fleischlichen 
Leben nun ist das sexuelle Motiv eines der wichtigsten, und die 
Naturalisten gehen nur folgerichtig zu Werke, wenn sie dieses 
Motiv als den Angelpunkt ihres Schaffens betrachten. 

Es wirft sich die Frage auf, ob und in wie weit das rein 
fleischliche und insbesondere das geschlechtliche Leben des Menschen 
der Kunst eine ihrer würdige und ihrem eigensten Wesen entsprechende 
Aufgabe bietet. Man liebt es heut zu Tage derartige allgemeine 
Fragen auch ganz allgemein, in Bausch und Bogen, zu beantworten. 
Das ist grundfalsch. Die Dinge liegen nicht so einfach, wie es 
den Anschein hat. Es wird sich bei ihrer Beurtheilung immer 
um die Voraussetzungen handeln, von denen man ausgeht, und 
diese Voraussetzungen können nicht nur verschiedene, sondern sie 
müssen auch oft verschiedene sein. 

Auch die uns heute vorliegende Frage kann und muß von 
verschiedenen Gesichtspunkten aus beantwortet werden. Sie ist 
eine Prinzipienfrage. Ihre Beantwortung wird davon abhängen, 
ob der betreffende Schriftsteller das ausschlaggebende Prinzip des 
Menschen in der physiologischen oder in der psychologischen 
Seite seiner Natur erblickt. Ich weiß sehr wohl, daß sich diese 
Momente nicht völlig von einander trennen lassen. Wenn ich sie 
hier trotzdem als Gegensätze hinstelle, so geschieht das nur zur 
besseren Kennzeichnung der Welt- und Lebensanschauungen, zu 
deren einer der schaffende Künstler sich hinneigen muß. 

Ist der Mensch vorzugsweise ein sinnliches oder ein geistiges 
Wesen? Ist sein Fühlen und Denken in der That völlig seinem 
animalischen Leben unterworfen, oder giebt es große seelische. 
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sittliche Kräfte, die je nach der Anlage des Individuums im Kampfe 
mit der sinnlichen Natur unterliegen, oder diese zu unterjochen 
und zu beherrschen im Stande sind? Ist letzteres der Fall, dann 
ist die Seele und nicht das Fleisch das oberste Prinzip im menschlichen 
Dasein, dann ist auch das geschlechtliche Leben im Vergleiche mit 
diesem Prinzip nur ein untergeordnetes. 

So allgemein, wie sie hier aufgeworfen, wird sich freilich 
diese Frage nicht beantworten lassen. Ihre generelle Entscheidung 
ist im letzten Grunde Sache des Glaubens, und die materialistische 
Weltanschauung beruht schließlich trotz aller wohllautenden „wissen­
schaftlichen" Ausdrücke ebenso auf dem subjektiven Glauben, wie 
die christlich-religiöse. Praktisch aber läßt sich die Frage sehr 
wohl beantworten. Man wird doch allgemein zugeben müssen, 
daß es verschiedene Arten von Menschen giebt. Es giebt 
Personen, in deren Dasein das animalische Moment überwiegt, 
es giebt aber auch höher entwickelte Menschen, bei denen Geist, 
Gedanke und Gemüth das sinnliche Leben und seine Triebe in 
dem Maße beherrschen, daß diese nur eine untergeordnete Rolle 
bei ihnen spielen, sich nur insoweit offenbaren, als dies eben zur 
Erhaltung des Körpers nothwendig ist. Es wird also darauf 
ankommen, welche Art Menschen der Dichter schildern will, ob 
es tiefer oder höher stehende Naturen sind. 

Schon aus dieser Untersuchung geht meines Erachtens klar 
hervor, daß die allgemeine Behauptung falsch sein muß, das 
geschlechtliche Moment bilde den Mittelpunkt im ganzen menschlichen 
Thun und Treiben, es müsse daher auch den Mittelpunkt des 
künstlerischen Schaffens bilden. Diese Behauptung wird von einem 
unserer tüchtigsten realistischen Schriftsteller, Karl von Perfall, 
in der Einleitung zu seinem nunmehr schon in dritter Auflage 
erschienenen Roman „Ein Verhältniß"*) aufgestellt. Der Verfasser 
widmet in dieser Einleitung dem erotischen Problem eine eingehende 
ästhetische Studie. Er schreibt: 

„Je mehr wir, wozu der ganze Charakter der Zeit 
ersichtlich drängt, auf das romantische Ausnahmeschicksal, 
auf die sonderbare Begebenheit als Kern der Erzählung 

*) Düsseldorf, Verlag von Felix Bagel. 
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verzichten, je mehr wir bestrebt sind, der Wirklichkeit des 
Lebens die bemerkenswerthen Thatsachen abzugewinnen, mit 
desto eindringlicherer Macht wird das Verhältniß der 
Geschlechter sich uns als der mächtigste Stoff darbieten." 

Und weiter unten: 
„Eine tiefe Betrachtung der Ehe, der Stellung der 

Gatten unter einander, der Ursachen ehelichen Unglücks, der 
Stellung des Weibes als Mutter, wichtiger Elemente des 
Familienlebens, wie Kinderlosigkeit und allzu reicher Kinder­
segen, ist eben nur bei einer intimeren Betrachtung des 
Verhältnisses der Geschlechter möglich; ebenso können die 
tiefsten Gemüthsregungen sowohl, wie die bewunderns­
wertesten Zeugen sittlicher Kraft nur in einer näheren 
Beleuchtung dieses Verhältnisses zu voller Würdigung 
gelangen. Eine Reihe anderer wichtiger Fragen des modernen 
Lebens steht hierzu in mittelbaren Beziehungen, so daß man 
sagen kann, von allen künstlerischen Erwägungen abgesehen, 
bildet das Geschlechtsverhältniß auch in unserem reichen 
modernen Leben den Mittelpunkt, den Kräfteakkumulator 
aller Bewegungen und Strömungen." 
Herr von Perfall spricht in dem ersten Absätze von dem 

„romantischen Ausnahmeschicksal", von der „sonderbaren 
Begebenheit als Kern der Erzählung", auf welche beide wir 
mehr und mehr verzichten müßten. Gewiß. Das romantische 
Schicksal und die sonderbare Begebenheit können wir im litterarischen 
Kunstwerk ohne Schmerzen missen, denn nicht in dem rein Stofflichen, 
nicht in der äußeren Handlung, gipfelt das Interesse des fein­
sinnigen Lesers, sondern in der inneren Gliederung, in den 
psychologischen Vorgängen. Und da fragt es sich allerdings, ob 
wir, wenn schon auf sonderbare Begebenheiten und Schicksale, 
auch auf die interessanten Charaktere, auf die Menschen, 
die über das Durchschnittsmaß hervorragen, verzichten 
möchten? Es fragt sich, was der Kunst eine schönere, edlere und 
fruchtbarere Aufgabe bietet: die platte Alltäglichkeit mittelmäßiger 
Naturen und möge sie auch mit der größten Wahrheit dargestellt 
werden, oder das Werden und Wachsen, das Ringen und Streben, 
tiefer und höher veranlagter Menschen? Die Antwort auf diese 
Frage schließt die Antwort auf jene nach dem „eigentlichen 
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Mittelpunkt" des künstlerischen Schafsens in sich. Ich bin weit 
davon entfernt die Daseinsberechtigung an sich solcher Romane 
zu leugnen, die sich die psychologische Analyse auch der mittel­
mäßigsten Personen zur Aufgabe machen. „Wo ihr's packt, da 
ist's interessant" — für den, der das „volle Menschenleben" von 
der richtigen Seite anzupacken weiß. Aber wie falsch und einseitig 
ist es, gerade in den unteren Aeußerungen, Gestaltungen und 
Entwickelungsstufen „die Wirklichkeit des Lebens" und die eigentliche 
Aufgabe der Kunst zu erblicken! Ich bekenne offen, ich huldige 
noch der altfränkischen Ansicht, daß die Kunst berufen ist, uns 
über die gemeine Alltäglichkeit zu erheben und uns nicht nur 
ein wahres, sondern auch ein das Leben in seinen Höhen und 
Tiefen erschöpfendes Spiegelbild zu zeigen. Ist das wohl bei 
der Vorführung von Menschen möglich, in deren Sein das Geschlechts­
leben in der That den Mittelpunkt bildet? 

Aber Herr von Perfall faßt die Sache noch von einer 
anderen, scheinbar ganz unangreifbaren Seite an. Er rückt zum 
Beweise seiner Theorien mit der Ehe vor. Er meint, „eine tiefe 
Betrachtung der Ehe, der Stellung der Gatten untereinander, der 
Ursachen ehelichen Unglücks, der Stellung des Weibes als Mutter, 
wichtiger Elemente des Familienlebens, wie Kinderlosigkeit und 
allzu reicher Kindersegen", sei „eben nur bei einer intimeren 
Betrachtung des Verhältnisses der Geschlechter möglich". Dieser 
Satz ist an sich ganz unanfechtbar. Es fragt sich nur, ob er 
auch in dem hier vorliegenden Zusammenhange, in seiner 
relativen Bedeutung, unanfechtbar ist? Ein Arzt, der diese 
Behauptung aufstellte, hätte unzweifelhaft Recht. Wie sollte er 
auch ohne intimeres Eingehen auf das Geschlechtsverhältniß den 
Gatten mit Rath und That helfen können! Ist damit aber auch 
gesagt, daß der Künstler Recht hat, wenn er in seiner Eigenschaft 
als solcher dieselbe Betrachtung aufstellt? Ist es Sache des 
Künstlers, auf die physiologischen Ursachen beispielsweise der Kinder­
losigkeit oder des allzu reichen Kindersegens einzugehen? Wollte 
er das thun, dann allerdings stellte er sich auf den von Herrn 
von Perfall so bitter gerügten Standpunkt der Leute, in deren 
Augen die Kunst „nicht die eigenartige Spiegelung zeitgenössischen 
Lebens" ist, „sondern ein Ding, das in einer Art Adoptivverhältniß 
zur Wissenschaft steht". 
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Die von dem Herrn Verfasser gewünschte „tiefere Betrachtung 
der Ehe" soll doch eben, wie auch er als selbstverständlich bemerkt, 
seitens des Künstlers und nicht seitens des Arztes oder Natur­
forschers geschehen. Und ich meine, der Künstler wird sich schon 
bei den Thatsachen der Kinderlosigkeit oder des allzu reichen 
Kindersegens zu bescheiden haben. Als Ursachen derselben werden 
uns in einem Kunstwerke doch nur die in Frage kommenden 
psychologischen Momente zu fesseln im Stande sein, im 
Allgemeinen aber werden diese Thatsachen nur den Grund ab­
geben können, auf welchem der Künstler die seelischen Vorgänge 
und das weitere Leben seiner Helden sich entwickeln läßt. Denn 
eine physiologische Betrachtung und Erläuterung solcher Erscheinungen 
seitens des Künstlers wird uns nicht im Mindesten interessiren. 
In diesen Dingen leugnen wir einfach die Autorität des Dichters; 
unsere Phantasie versagt eben die Nachfolge. Ich meine, Aufgabe 
der Dichtung ist die Schilderung des geistigen, nicht des 
körperlichen Lebens der Menschen. 

Zu welchen Konsequenzen würden wir gelangen, wollten 
wir Perfalls Theorien als richtig anerkennen; zu welchen 
Konsequenzen würde er selbst gelangen, wollte er jemals versuchen, 
diese Theorien künstlerisch zu verwirklichen! Wenn er Thatsachen 
wie Kinderlosigkeit und allzu reichen Kindersegen nicht anders 
künstlerisch beleuchten zu können erklärt, als einzig durch eine 
„intimere Betrachtung des Verhältnisses der Geschlechter", wie 
kann er dann den ganzen Menschen, all sein Dichten und Trachten, 
all sein Thun und Lassen, seine Stimmungen und Gedanken, 
begründen und entwickeln, ohne auf das Genaueste sein ganzes 
animalisches Leben zu schildern, ohne „intimere Betrachtung" seiner 
Verdauungswerkzeuge und Blutgefäße? Müßte er da nicht oft, 
um Stimmungen, Worte und Handlungen seiner Personen zu 
erklären, uns genau mittheilen, was dieselben zu Mittag gegessen, 
ob es verdauliche oder unverdauliche Speisen waren?! Schließlich 
käme Alles auf die Beschaffenheit des Magens und die jeweilige 
Vertheilung von Sauerstoff, Wasserstoff, Phosphor u. s. w. in 
den einzelnen Individuen an. Es wäre kein Dichter denkbar, der 
nicht zum Mindesten das medizinische Staatsexamen gemacht hat' 
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In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister und ganz 
besonders der Künstler. Es ist nicht seines Amtes, der Natur 
auf allen ihren labyrinthisch verschlungenen Pfaden zu folgen und 
dem Kausalitätsgesetze in allen dunklen Ecken und Winkeln des 
uns als Zufall Erscheinenden nachzuspüren. Er soll sein künstlerisches 
Gebäude auf bestimmten, klar erkannten und erschauten psychologischen 
Gesetzen aufrichten, ohne sich der physiologischen Thatsachen und 
Gesetze anders, denn als solcher, zu bedienen. Ihre einfache 
Erwähnung und Feststellung, ihre kurze, klare und gleichzeitig 
diskrete Mittheilung und Bezeichnung genügt. Ihre „intimere 
Betrachtung" ist völlig überflüssig und gehört nicht in das Reich 
der Kunst, sondern in das der Wissenschaft. 

Herr von Perfall hat die ästhetische Einleitung zu seinem 
Roman erst bei Erscheinen der dritten Auflage geschrieben. Es ist 
daher wohl anzunehmen, daß er seine theoretischen Sätze mehr 
oder weniger aus dem Roman selbst abstrahirt, daß dieser ihm 
zum Mindesten bei jener Abstraktion vorgeschwebt hat. Nur 
dadurch glaube ich es erklären zu dürfen, daß er in seiner 
Einleitung Behauptungen aufstellt, die theilweise zwar relative, 
niemals aber absolute Berechtigung beanspruchen können. Es ist 
immer mißlich, Sätze zu verallgemeinern und zu Lehrsätzen zu 
stempeln, die aus der Betrachtung eines einzigen Gegenstandes 
gezogen sind. 

Die Welt, in die uns der Roman „Ein Verhältniß" einführt, 
ist die denkbar nüchternste und alltäglichste, die Personen, die darin 
handeln, ragen durchweg über das bescheidenste Mittelmaß nicht 
hinaus. Eine reife, sehr reife, aber noch immer schöne Jungfrau 
aus dem Stande kleiner Bourgeois, Karoline, lernt einen Stadt­
reisenden in Wein und Südfrüchten, Namens Bertram, kennen. 
Beide finden Gefallen aneinander und tragen sich Anfangs auch 
mit den ehrlichsten Absichten. Aber ein unbewachter, von 
Champagner erhöhter Augenblick führt zu einer vorzeitigen 
„intimeren" Bekanntschaft des Paares, die namentlich für den 
weiblichen Theil recht unangenehme Folgen nach sich zieht. 
Bertram, der dem Mädchen ganz aufrichtigen Herzens die Ehe 
versprochen hatte, findet in dem regelrechten „Verhältniß", das 
sich nun entspinnt, völliges Genügen. Karoline besucht ihn in 
seiner Junggesellenwohnung, erfreut ihn durch ihre Zärtlichkeiten, 
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ohne daß er genöthigt wäre, sich den mindesten Zwang auf­
zuerlegen, oder irgend eine Veränderung in den ihm liebgewordenen 
Lebensgewohnheiten vorzunehmen. An einer Ehe ist ihm garnichts 
mehr gelegen, der Gedanke daran wird ihm sogar allmälig immer 
mehr zuwider. Anders steht es mit Karoline. Sie, die früher 
durch ihre Prüderie unangenehme Szenen mit ihrer HauSwirthin 
hervorgerufen hatte, wandelt nun selbst auf schlüpfrigem Pfade. 
Und das bleibt nicht unbemerkt; die Sache spricht sich herum, 
und schließlich sagt sich sogar die beste Feundin, eine Frau Nöttle, 
auf Wunsch ihres Mannes von Karoline los. Wiederholt hat 
letztere den Geliebten an sein Versprechen erinnert; er hat es 
bisher immer verstanden, Ausflüchte zu finden und das Mädchen 
zu vertrösten und zu beruhigen. Nun aber dringt sie mit 
Entschiedenheit in ihn. Bertram ist indessen, je länger das 
Verhältniß dauert, um so weniger geneigt, es durch eine Ehe 
abzuschließen. Seine Freunde, insbesondere ein jüdischer Banquier 
Lilienfelder, rathen ihm zum schleunigen Bruch, indem sie seinen 
Egoismus durch triftige Gründe zu überzeugen wissen. Als nun 
Karoline abermals leidenschaftlich in ihn dringt, benutzt er die 
Gelegenheit, um sich in brutaler Weise völlig von ihr loszusagen. 
Längst hat die Geliebte seines Freundes Lilienfelder, eine Kokette 
ganz unzweideutiger Art, ein Auge auf ihn geworfen — warum 
sollte er sie nicht zur Nachfolgerin Karolinens machen? In der 
That findet er bei einer Landpartie Gelegenheit dazu. Es kommt 
darüber zum Bruche mit dem Banquier, zumal das Fräulein 
Rieder — so heißt die Person - aus ihrer Untreue durchaus 
kein Hehl macht, sie vielmehr im Kreise der anwesenden Herren 
geflissentlich zur Schau trägt, um sich des Banquiers, dessen sie 
längst überdrüssig, zu entledigen. Während dieser zurückbleibt, 
macht sie mit Bertram und einem Theil der Gesellschaft mit dem 
nächsten Eisenbahnzuge den Heimweg. Aber Bertram ist von 
den: ganzen Ausfluge wenig befriedigt. Der Sinnenrausch ist 
verflogen und nüchterne Ueberlegung an dessen Stelle getreten. 
Er sieht ein, daß er eine Dummheit begangen hat. Er hat seine 
Jugend reichlich genossen und hegt jetzt in den bald überschrittenen 
sogenannten „besten Jahren" solidere Neigungen. Den „Taumel 
der Begierden" mag er nicht mehr, aber nach der „Leidenschaft 
eines zärtlichen Weibes" sehnt er sich doch. Die Freunde hat er 

II 
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ohnehin verloren, auf sie braucht er also keine Rücksicht mehr zu 
nehmen. Deshalb erscheint es ihm jetzt als das Vernünftigste, 
was ein gesetzter Mann in seiner Lage thun kann, das abgebrochene 
Verhältniß wieder anzuknüpfen. Die Sehnsucht nach „echter Liebe", 
die ihn der Verfasser empfinden läßt, nach jenem Zusammenhange 
der Seelen, der das Mysterium einer solchen selbstlosen Liebe 
bildet, .kann bei dem durch und durch praktischen, Vortheile und 
Nachtheile kalt abwägenden Kaufmanne unter den Gründen, welche 
ihm die Versöhnung mit der verlassenen Geliebten als zweckmäßig 
erscheinen lassen, wohl nur eine sehr untergeordnete Rolle spielen. 
Und wer weiß, ob ihn diese Gründe morgen, wenn er sich die 
Sache „überschlafen" hat, noch stichhaltig dünken, ob ihnen nicht 
andere Erwägungen entgegentreten, die ihm seinen heutigen Entschluß 
als übereilt erscheinen lassen werden? Ich gestehe, ich habe zu 
den selbstlosen Entschlüssen dieses vernünftigen, wohlanständigen 
Epikuräers, in dessen Leben das sexuelle Motiv den „Mittelpunkt" 
bildet, nur sehr geringes Vertrauen. Und es scheint, daß der 
Verfasser selbst meine Zweifel theilt. Denn wäre es jetzt nicht 
das Einfachste, den Helden des Romans ruhig nach Hause zurück­
kehren und seine löblichen Absichten ausführen zu lassen? Statt 
dessen geschieht etwas ganz Unerwartetes. Ein ganz ungewöhnliches 
„romantisches Ausnahmeschicksal", eine ganz „sonderbare 
Begebenheit" lritt ein. Oder sollte man in unseren Tagen — 
einen Eisenbahnunfall nicht mehr so bezeichnen dürfen? Ein 
solcher kommt nämlich dem Dichter zu Hilfe. Die Katastrophe ist 
eine fürchterliche, das Fräulein Riedel kommt in der gräßlichsten 
Weise ums Leben, während Bertram ein Bein verliert und im 
Krankenhause seiner langsamen Genesung entgegensehen muß. 

Es ist natürlich, daß die Liebe in einem so tragischen 
Augenblicke alle erlittene Kränkung vergißt und zu dem Schmerzens-
lager des Unglücklichen eilt; daß Karoline sich in aufopferungsvoller 
Weise der Pflege des Kranken widmet; daß nach endlicher Genesung 
aus den Beiden ein Paar, aus dem Verhältniß eine regelrechte 
Ehe wird. Nun freilich kann Bertram gegen eine solche keine 
Bedenken mehr hegen; er muß sich vielmehr glücklich preisen, daß 
Karoline ihn, den Krüppel, noch erhört. Wer würde ihn denn 
auch jetzt noch „nehmen", ihm in Krankheit und Alter Stütze und 
Pflege bieten? Der gewiegte Geschäftsmann weiß sogar aus seinem 



Das erotische Problem in der Litteratur. 19 

Unglück noch Vortheil zu ziehen, indem er die Geschichte seiner 
„Bekehrung" den Kunden erzählt, die, davon gerührt, um so 
geneigter sind, ihm ihre Bestellungen zuzuwenden. 

Was aus diesem Stoff, aus diesen Personen gemacht werden 
konnte, ist durch Karl von Perfall zweifellos geschehen. Es ist ein 
so natürliches Stück Leben, das er aufrollt, wie nur eines. Mit 
scharfer Dialektik stellt er dem unsteten, von Angst, Sorge und 
der öffentlichen Verachtung verfolgten Verhältniß die ruhige, in 
sich gefestete, trotz äußerer Widerwärtigkeiten dennoch glückliche 
Ehe von Karolinens Freundin, jener oben erwähnten Frau Nöttle, 
gegenüber. Klaren Auges zieht er auch die sittliche Grenze 
zwischen dem von keiner Pflicht beschwerten, nur dem Genusse 
lebenden Verhältniß und der auf ernsten Pflichten beruhenden 
Ehe. Es läßt sich somit seinem Buche im Allgemeinen der 
Vorwurf der Unfittlichkeit durchaus nicht machen, wenn ich 
andererseits auch nicht glaube, daß die in ihm enthaltene Moral 
eine besonders tiefe Wirkung üben wird. Dazu ist sie meines 
Erachtens gar zu nüchtern-verständig, gar zu sehr Ausfluß praktischer 
Erwägungen der handelnden Personen. Diese Erwägungen könnten 
bei anderen Personen und unter anderen Umständen andere sein, 
bewiesen ist also mit ihnen nichts. Die Leute, die Herr von 
Perfall auftreten läßt, ganz besonders aber der Held der Erzählung, 
sind geistig zu unbedeutend, als daß sie sich zu Trägern tieferer 
ethischer Ideen eignen könnten. Ihr Verhalten kann geistig und 
sittlich höher stehenden Lesern kaum maßgebend erscheinen, weder 
im guten, noch im bösen Sinne. 

Vielleicht wendet mir Herr von Perfall ein, daß Karolinens 
Gemüth doch zweifellos eine gewisse Tiefe besitzt. Zugestanden, 
aber schon ihre Leidenschaft für Bertram, ihre pflichtvergessene, 
ziemlich leichtfertige Hingabe an diesen im Grunde doch nicht 
seichten, feigen und egoistischen (üowmis ihr späterer 
schamloser Verkehr mit ihm, stehen mit dem Bilde des anständigen, 
nur durch selbstlose Liebe unglücklich gewordenen, im Uebrigen 
aber charaktervollen Mädchens nicht recht im Einklänge. Karoline 
fällt, ohne daß ihre Tugend auf gar zu schwere Proben gestellt 
worden wäre. Sie fällt aus reiner Wollust, und nachdem sie 
gefallen, nachdem sie zur Besinnung gekommen ist, besitzt sie nicht 
einmal die Kraft, den Geliebten entweder zur schleunigsten Erfüllung 
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seines Versprechens M zwingen, oder mit ihm zu brechen. Wäre 
sie nur aus etwas tüchtigerem Stosse geschaffen, so hätte sie auch 
nach ihrem erst- und einmaligen Falle Bertram zur Eheschließung 
bestimmt und somit die ganze weitere Handlung überflüssig 
gemacht. Dann aber hätte sie freilich bewiesen, daß das 
geschlechtliche Moment doch nicht den Mittelpunkt im menschlichen 
Leben bildet, daß es zwar im Drange der Stunde und im Rausche 
des Augenblicks das eine und andere Mal obsiegen kann, daß es 
aber mächtige sittliche Kräfte giebt, die im Leben — als Ganzes 
genommen — diesem Momente überlegen sind. Wenn nun die 
Karoline Herrn von Perfalls diesen Beweis nicht geliefert hat, ist 
damit auch gesagt, daß ihn andere Mädchen nicht hätten liefern 
können, daß sie ihn nicht schon oft geliefert haben?! 

Das Vorhandensein der Mittelmäßigkeit ist kein Beweis für 
das Nichtvorhandensein des Höherstehenden, und das Vorherrschen 
niederer Lebensinteressen bei jener kein Beweis für ihr Uebergewicht 
bei diesem. Welche von beiden Kategorien wird nun die Kunst 
vorziehen müssen, ich sage absichtlich nicht: „wählen"? Ich 
meine, sie wird sich für den interessanteren Theil erklären, 
ohne darum gerade auf Aubnahmeschicksale angewiesen zu sein. 
Denn, um bei dem konkreten Beispiele der Karoline zu bleiben: 
sollten etwa die Mädchen, die anders handeln, als diese, die so 
handeln, wie ich es oben angedeutet habe, zu den Ausnahmen 
gehören? Um das zu bejahen, dazu denke ich von dem Weibe und 
besonders von der deutschen Bürgerstochter doch zu gut! 

Die Einwendungen, die man sonst gegen die Schilderung 
des Geschlechtsverhältnisses und der Nacktheit zu erheben pflegt, 
und die in dem Hinweis auf die demoralisirende Wirkung des 
Nackten auf die Phantasie bestehen, will Herr von Persall dadurch 
widerlegen, daß die Kunst doch nur „Widerspiegelung, Reflere 
der Wirklichkeit, nicht die 'Natur selber" gebe. Die Wirkung 
dieser Reflere sei grundverschieden von jener der Wirklichkeit selbst. 

„In der bildlichen Darstellung des Nackten", fährt er 
fort, „ist diese Verschiedenheit von Wirklichkeit und Spiegelung 
dem Publikum schon geläufiger geworden. Und doch ist die 
Wirkung auf das Auge von viel intensiverer Sinnlichkeit, 
als die nur mittelbare Wirkung auf die Phantasie, die das 
Buch übt; doch kann die sichtbare Thatsächlichkeit des Bildes, 
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der Statue viel eher iu einer Ausstellung, in einem Zimmer 
etwa für eine Dame, die sich davor in Gegenwart von 
Herren befindet, etwas von Beschämung erzeugen, was bei 
einem papiernen, mit Buchstaben bedruckten Buch nicht der 
Fall ist. Dazu kommt der wichtigste Umstand, daß den 
Gewohnheiten unserer Kultur gegenüber die Darstellung des 
nackten Menschen immer etwas Fremdartiges hat, zu unseren 
Lebensverhältnissen in keinem unmittelbaren Zusammenhang 
steht. Dagegen stehen die aus dem Buche aufsteigenden 
Gestaltungen nur dem Geiste des einsamen Lesers gegenüber 
und haben einen unmittelbaren Zusammenhang mit den 
allgemeinen Lebensbedingungen. Das Buch kann daher 
wesentlich kühner in der Entschleierung voll Geheimnissen 
sein als das Bild. Seltsamer Weise aber hat man in 
Deutschland nie den Muth gehabt, gegen bildliche Dar­
stellungen des Nackten ernstlich zu Feld zu ziehen, wohl aber 
das Buch in Fesseln gelegt." 
Was Herrn von Perfall hier so seltsam dünkt, ist im Grunde 

die ganz natürliche Folge des wesentlichen Unterschiedes zwischen 
den beiden Kunstgattungen: Poesie und Malerei. Wollte man 
der Malerei — das Wort mit Lessing als Zusammenfassung von 
Bildhauerei und Malerei gebraucht — die Darstellung des Nackten 
verbieten, so würde man sie im innersten Herzen treffen, ihr die 
Verwirklichung ihrer höchsten und schönsten Ausgaben unmöglich 
machen, kurz, ihr die Lebensader unterbinden, während dasselbe 
Verbot die Poesie kaum berühren würde. Denn das Schönheits­
ideal der Malerei ist ein körperliches, mit physischen Augen 
sichtbares, ein Ideal der Form, und welche Form ist schöner 
als die des menschlichen Körpers, wie er aus den Händen der 
Natur hervorgegangen ist? Die Mittel, durch welche der Maler 
sein Ziel erreicht, versagen dein Dichter. Dieser ist ganz außer 
Stande, uns durch die Schönheit der äußeren Form, durch die 
körperliche Schönheit seiner Helden zu entzücken, aus dein einfachen 
Grunde, weil wir in seinem Werk diese Schönheit nicht mit 
Augen sehen können. Die Nacktheit, die der Dichter schildert, 
wirkt nicht auf das Auge, sondern auf die Phantasie, und die 
Phantasie ist subjektiv, ja, sie ist unberechenbar, wo es sich 
um die Aufnahme und Vorstellung sinnlicher Gegenstände handelt. 
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Ich glaube auch, das; Herr von Perfall das Wesen der 
Phantasie gründlich verkennt, wenn er ohne Weiteres annimmt, 
daß die Wirkung des Nackten auf das Auge von viel intensiverer 
Sinnlichkeit sei als die nur mittelbare Wirkung des Buches auf 
die Phantasie. Es ist selbstverständlich, daß ein vom Maler 
dargestelltes nacktes Motiv uns eine viel klarere, weil voll­
kommen klare Anschauung darbietet, als die dichterische Dar­
stellung eines solchen Motivs. Aber eben jene vollkommen 
klare, unverrückbare und umgrenzte Anschauung dessen, was der 
Künstler zur Anschauung bringen wollte, verhindert, sofern der 
Künstler ein Künstler ist, jede nur irgend sinnliche Regung. Wir 
sehen zwar mit unseren Augen einen nackten Körper vor uns, 
aber dieser Körper ist für uns kein sinnlicher, kein fleischlicher 
Körper, sondern nur eine Form der Schönheit, gewissermaßen nur 
eine sichtbar gewordene abstrakte Idee. Wir sind beim 
Anblicke dieses nackten Körpers ganz außer Stande, etwas Anderes 
zu sehen, als das, was wir sehen. Unser ganzes Schauvermögen 
ist durch das Auge erschöpft und befriedigt, unsere Phantasie hat 
diesem Schauen nichts hinzuzufügen und nichts zu nehmen. Der 
Anblick ist ein völlig objektiver, darum auch völlig geschlechtsloser. 
Anders liegt die Sache beim Dichter. Dieser hat auch bei der 
denkbar größten Meisterschaft und Gestaltungskraft nicht die 
Möglichkeit, uns einen sinnlichen Vorgang oder Gegenstand so zu 
schildern, daß wir durchaus nur das und durchaus nichts 
Anderes sehen, als was er schildern wollte. Er mag so viel 
Kunst aufwenden, als er nur will: — durch die Maschen seiner 
Schilderung wird unsere Phantasie doch hindurchschlüpfen; sie 
wird, ohne viel Rücksicht auf die Absichten des Dichters, das eine 
Moment stärker, das andere schwächer auf sich wirken lassen; die 
ewig schaffende wird noch lange nicht aufgehört haben zu wirken, 
wenn ihr der Dichter ein Halt zugerufen hat. Da sie einmal 
zur Mitarbeit aufgerufen ist, so wird sie sich auch in ihrer Weise 
bethätigen, wird die nothwendigen Lücken in der dichterischen 
Darstellung in ihrer Weise ausfüllen, je nach der individuellen 
Veranlagung des Einzelnen und nach den schon früher einmal 
und irgendwo empfangenen Eindrücken des Gedächtnisses. Und 
nun gar auf dem schlüpfrig glatten Boden des Geschlechtlebens, 
in der heikeln Darstellung des Nackten! Je mehr hier der Dichter 
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bestrebt sein wird, der Phantasie durch detaillirte Schilderung 
zuvorzukommen und ihr so die Flügel zu beschneiden, um so mehr 
wird er sich selbst der Gefahr aussetzen, das zu thun, was er 
vermeiden wollte: die rohe Sinnlichkeit des Lesers wachzurufen 
und auf diese Weise seinem Werke Elemente beizumischen, die 
jeder wahren Kunst unwürdig sind. Nur die Malerei vermag 
das Nackte geschlechtlos wirken zu lassen, die Posie ist dazu anßer 
Stande. — 

Die Bemerkung, eine nackte Statue oder dergleichen müsse 
eine Dame in Gegenwart von Herren in eine gewisse Beschämung 
und Verlegenheit versetzen, was bei einem „papierenen, mit 
Buchstaben bedruckten" Buche nicht der Fall sei, kann doch 
eigentlich nicht recht ernst genommen werden. Wenn das Buch 
lediglich auf dem Tische liegt und von außen angesehen wird, 
dann freilich wird es keinerlei Erregung des Gemüths hervorrufen 
können. Aber dieses bloße Ansehen des Buches von außen kann 
doch wohl mit jener Bemerkung nicht gut gemeint sein. Es wird 
sich also um die Frage handeln, was die betreffende Dame mehr 
in Verlegenheit setzen wird: das Anschauen einer nackten Statue 
in Gegenwart von Herren, oder die gemeinsame Lektüre eines 
Buches, in dem Nacktheiten geschildert werden, mit Herren. Und 
auf diese Frage kann die Antwort nicht zweifelhaft sein. In den 
Museen sieht man Damen und Herren in den bewundernden 
Anblick nackter Statuen versunken, ohne das von einer Beschämung 
der ersteren viel zu merken wäre. Aber die Dame, die gern 
bereit ist, uns in ein Museum zu begleiten, wird es entschieden 
ablehnen, sich von uns ein Buch vorlesen zu lassen, von dem ihr 
bekannt ist, daß es nackte Darstellungen und insbesondere eine 
„intimere Beleuchtung des Geschlechtsverhältnisses" enthält. 

Daß „den Gewohnheiten unserer Kultur gegenüber die 
Darstellung des nackten Menschen immer etwas Fremdartiges hat, 
zu unseren Lebensverhältnissen in keinem unmittelbaren Zusammen­
hange steht", während dieses bei den Gestaltungen des Buches 
der Fall sei, ist doch wohl nach dem Obengesagten kaum von 
Bedeutung und kann, richtig verstanden, nur oas Geschlechtslose 
in der Wirkung bildlicher Darstellungen des Nackten erhöhen. Je 
weniger der Berührungspunkte mit unserem Alltagsleben sind, um 
so freier und unbefangener werden wir die ewige Schönheit der 
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Formen und Linien auf uns wirken lassen. Denn auch darin 
liegt ein Unterschied zwischen Poesie und Malerei, daß erstere 
uns durch eine Reihe von Voraussetzungen und Vernunftgründen 
von der ideellen Realität, wenn ich mich so ausdrücken darf, des 
Geschilderten überzeugen muß, während das, was der Maler 
darstellt, an und für sich schon in diesem Sinne wirklich ist, 
wenn nur das Auge überzeugt ist. Er braucht deshalb bei seinen 
Schöpfungen nicht erst an unsere sonstigen Kulturverhältnisse und 
Lebensbedingungen anzuknüpfen. Ob nun die Gebilde des Buches 
im Gegensatze zu denen der Malerei „dem Geiste des einsamen 
Lesers" gegenüberstehen oder dem Auge zahlreicher Beschauer, ist 
eine rein äußerliche Frage. Nicht darauf kommt es an, ob die 
Leser eines Buches oder die Beschauer eines Bildwerkes sich vor 
einander „geniren", sondern darauf, ob das betreffende Kunstwerk 
durch das, was es darstellt, eine solche Beschämung nothwendiger 
Weise erzeugen muß. 

Ich habe das Problem, das uns hier beschäftigt, im Anschluß 
an den Roman Perfall's und seine theoretische Abhandlung 
untersucht, einestheils, weil ich durch Herrn von Perfall dazu 
angeregt worden bin, andererseits aber, weil er zu Gunsten seiner 
Auffassung sowohl praktisch als theoretisch wohl so ziemlich Alles 
beibringt, was sich dafür sagen läßt; endlich auch deshalb, weil 
mir daran gelegen war, mich mit einem ernsthaften und ernst zu 
nehmenden Künstler auseinanderzusetzen, nicht mit einem jener 
zahlreichen Pornographen, die sich irgend eine wohlklingende Weise 
erborgen, um unter diesem Deckmantel ungestraft sündigen zu 
können. Der Kunstrichter, dem es um die Wahrheit zu thun ist, 
wird den Gegner dort angreifen, wo er am Gefährlichsten, am 
Besten ausgerüstet und am Schwersten zu besiegen ist. Bewähren 
sich die naturalistischen Theorien nicht in einer so maßvollen Form, 
wie diejenige ist, deren sich Karl von Perfall sowohl in seiner 
Studie, als auch in dem Roman selbst bedient, dann ist es klar, 
daß sie dort erst recht zu bekämpfen sind, wo sie in zügelloser 
Freiheit zur Geltung gelangen und jeder selbstgezogenen weisen 
Grenze spotten. 



Ein mm FMchiMiktt. 
In früheren Briefen hatte ich wiederholt Gelegenheit, von 

der Farbensymbolik zu sprechen. Ganz ohne Zweifel erzeugen 
Farben Stimmungen, wie sich auch Stimmungen durch Färb eil 
zum Ausdruck bringen lassen und wie diese sich zu Stimmungen 
und Zuständen fügen. Göthe giebt das in seinen zahlreichen 
Schriften zur Farbenlehre auch unumwunden zu. In dein 
„didaktischen Theil" kennzeichnet er u. A. auch den Charakter 
der Farben in sehr verständnißreicher und geistvoller Weise. Und 
in den „Materialien zur Geschichte der Farbenlehre" bespricht er 
eine sehr umfassende Litteratur über alle diese Lehre betreffenden 
Fragen von den Zeiten des Aristoteles an bis zu seinen Tagen. 
Auffallender Weise fehlt unter den Werken, die der Altmeister in 
Weimar in den Kreis seiner Studien und Bemerkungen hineinzog, 
das des VenetianerS Battista Alberti, der im 15. Jahrhundert 
ob seiner vielseitigen Kunstbegabung und seines umfassenden Wissens 
vielbewundert war. So hatte er sich u. A. auch eingehender mit 
dem Problem von der Verwandtschaft der musikalischen und der 
malerischen Tonwerthe, den Farben der Musik und den Tönen 
und Klängen der Farben beschäftigt. Göthe war diese Darstellung, 
die übrigens längst schon Versuchtem galt, offenbar fremd geblieben. 
Jedenfalls erwähnt er ihrer mit keinem Wort. Recht ausführlich 
behandelt er aber eine andere hierher gehörende Abhandlung: 
I. L. Hoffmann's, eines in den 80-er Jahren des vorigen Jahr­
hunderts in Leipzig privatisirenden Gelehrten „Versuch einer 
Geschichte der malerischen Harmonie überhaupt und der Farben­
harmonie insbesondere, mit Erläuterungen aus der Tonkunst und 
vielen praktischen Anmerkungen." Er suchte darin die malerischen 
und musikalischen Phänomene, sowie die BeHandlungsweise der 
beiden Künste mit einander zu parallelisiren. Hoffmann ging 
dabei sehr pedantisch vor und ließ nichts unverglichen. Wenn er 
den Klang der verschiedenen Instrumente mit der Wirkung dieser 
oder jener Farben zusammenstellt, wie z. B. Violoncello und 
Indigo-Blau, Trompete und Hochroth, Waldhorn und Purpur, 
Klarinette und Gelb u. s. w., — so erscheint das ganz geistreich 
und durchaus plausibel, wenngleich hier mit dem individuellen 
Empfinden des Einzelnen nicht gerechnet wird. Aber recht albern 
und abgeschmackt nimmt es sich aus, wenn diese Parallelisirung 
nun auch auf solche Dinge ausgedehnt wird, wie „Stimmung der 
Instrumente", der die „Zurichtung der Palette" gegenübergehalten 
wird, wenn ferner ein Klavierkonzert mit einer „bunten lavirten 
Zeichnung", eine Symphonie mit einem „impastirten Gemälde" 
verglichen wird. 
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In seiner klaren Ausdrucksweise urtheilt Göthe selbst über 
die Hossmann'schen Parallelen: 

„Eine solche, von Aristoteles schon angeregte, durch die 
Natur der Erscheinungen selbst begünstigte, von mehreren versuchte 
Vergleichung kann uns eigentlich nur dadurch unterhalten, daß 
wir mit gewissen schwankenden Ähnlichkeiten spielen, und indem 
wir das eine fallen lassen, das andere ergreifen und immer so 
fortfahren, uns geistreich hin und wieder zu schaukeln. Auf dem 
empirischen Wege werden sich beide Künste niemals vergleichen 
lassen, so wenig, als zwei Maßstäbe von verschiedenen Längen 
und Eintheilungen, neben einander gehalten. Wenn auch irgendwo 
einmal ein Einschnitt paßt, so treffen die übrigen nicht zusammen; 
rückt man nach, um jene neben einander zu bringen, so verschieben 
sich die ersten wieder, und so wird man auf eine höhere 
Berechnungsart nothwendig getrieben". 

Auf diese kommt Göthe an einer anderen Stelle zu sprechen, 
im „Didaktischen Theil". Da heißt es in Stück 748: 

„Vergleichen lassen sich Farbe und Ton unter einander auf 
keine Weise; aber beide lassen sich auf eine höhere Formel beziehen, 
aus einer höheren Formel beide, jedoch jedes für sich, ableiten. 
Wie zwei Flüsse, die auf Einem Berge entspringen, aber unter 
ganz verschiedenen Bedingungen in zwei ganz entgegengesetzte 
Weltgegenden laufen, so daß auf dem beiderseitigen ganzen Wege 
keine einzelne Stelle der anderen verglichen werden kann, so sind 
auch Farbe und Ton. Beide sind allgemeine elementare Wirkungen, 
nach dem allgemeinen Gesetz des Trennens und Zusammenstrebens, 
des Auf- und Abschwankens, des Hin- und Wiederwägens wirkend, 
doch nach ganz verschiedenen Seiten, auf verschiedene Weise, auf 
verschiedene Zwischenelemente, für verschiedene Sinne". 

Jedoch, wie ich im Eingang schon hervorhob, bestreitet Göthe 
keineswegs, daß zwischen Farben und Stimmungen eine Wechsel­
wirkung besteht. Er sagt vielmehr, daß wie die einzelnen Farben­
eindrücke spezifisch wirken und entschieden spezifische Zustände in 
dem lebendigen Organ hervorbringen müssen, so auch im Gemüthe: 
„Die Erfahrung lehrt uns, daß die einzelnen Farben besondere 
Gemüthsstimmungen geben. Von einem geistreichen Franzosen 
wird erzählt: „il prewnäait soii ton äs eviivsi-ZlMvn avee 
Naäams etliit elimiSS äspuis (ju'slls elianSS sn einmoisi 
1s insukls äs svn ekdüist (M stait dlsu.' 

Von diesem Standpunkte aus theilt Göthe die Farben u. A. 
in eine Plus- und eine Minusseite. Die von der Plusseite sind 
Gelb, Rothgelb (Orange), Gelbroth (Mennig, Zinnober). Sie stimmen 
„regsam, lebhaft, strebend". Die von der Minusseite — Blau, 
Rothblau und Blauroth. Sie stimmen zu einer „unruhigen, 
weichen und sehnenden Empfindung". 
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Noch ein Zitat mag angezogen werden, obschon es interessant 
genug wäre. Alles zu vermerken, was ein solcher Meister der 
Empfindungs-Analyse in der organischen und seelischen Welt, wie 
Göthe, über diesen Gegenstand gedacht und geschrieben hat. 
Unbeschadet der abfälligen Kritik über Hoffmann's pedantisches 
System, sagt er in Stück 890: 

„Man würde nicht mit Unrecht ein Bild von mächtigem 
Effekt mit einein musikalischen Stücke aus dem Durton, ein 
Gemälde mit sanftem Effekt mit einem Stücke aus dem Mollton 
vergleichen, so wie man für die Modifikation dieser beiden 
Haupteffekte andere Vergleichungen finden könnte". 

Es ist das eine Erscheinung und Beobachtung, die jeder 
farbensinnige Musikfreund hundertmal erleben und machen könnte, 
sobald er sich erst die Mühe - giebt, einmal solche Vergleichungen 
anzustellen. Hat er sich erst darin geübt, so werden sich bald 
Farbenvorstellungen, hervorgerufen durch Klangfiguren und Ton­
harmonien, ganz von selbst einfinden, bei dem Einen in geringerem, 
bei dem Anderen in höherem Grade. 

Nach Allem läßt sich einigermaßen klar machen, wie wohl 
Göthes Urtheil über Sattlers „Harmonie" gelautet hätte, die ich 
im Frühling besprach. Sein Urtheil im Allgemeinen sowohl über 
das ganze System, wie auch im Einzelnen. Sattler z. B. bedeutete 
das Gelb — Gift, Galle, Zweifel; Göthe dagegen sagt von 
derselben Farbe, sie führe in ihrer höchsten Reinheit immer die 
Natur des Hellen mit sich und besitze eine „heitere, muntere, sanft 
reizende Eigenschaft". Glan wird ohne Zweifel der Göthe'schen 
Auffassung eher zustimmen. Sattler hat sich wohl am Ende nur 
durch Redensarten wie „gelb vor Neid", „gelb vor Wuth" u. dergl. 
bestimmen lassen. 

Gern läse man auch Göthe's Ansicht über Martin Branden­
burg, den jungen talentvollen Künstler, der auf dem Wege der 
StimmungSassociation Klanggebilde figürlich und farbig wieder­
zugeben sucht in sonst realistisch aufgefaßtem Bilde. Wie denn 
z. B. am Rande der Leinewand, unten, drei Heroen im modischen 
Anzüge ein Trio spielen, während über ihnen geisterhaft verworrene 
Farben und Formen ihr Wesen treiben, Phantasiegebilde, halb 
und halb Landschaft; bald im Knäul zusammengedrängt und bald 
schlangengleich hinrollend, dort wie ein Wasserstrahl hoch­
aufschießend, hier als Fläche sich ausbreitend. 

Ich glaube, Göthe hätte für diese Art Farbensymbolik nicht 
viel übrig gehabt, weil sie unkünstlerisch ihrem innersten Wesen 
nach ist. Und auch gegen manche andere Verirrung moderner 
Farbensymboliker, die ich hier übergehe, hätte er sich entschieden 
gewandt, in seinem feinen Künstlerempfinden. 



28 Kunstbriefc. 

Aber Einen giebt's, der es ihm sicher recht gemacht hätte, 
wenigstens was den Kern musikalischer Stimmungsmalerei in 
Farben betrifft. Das ist Melchior Lechter, der mit seiner Aus­
stellung neulich bei Gnrlitt großes Aufsehen erregt hat, das um 
so größer war, als er damit überhaupt zum ersten Male an die 
Oessentlichkeit trat. 

Eine höchst interessante Persönlichkeit, dieser Lechter. Von 
ausgeprägtester Individualität, was in unserer jammervollen Zeit 
des Verwischtseins und der Verslautheit an und sür sich schon ein 
seltener Vorzug ist. Dazu aber noch eine Individualität von 
außerordentlichem Reiz. 

Außer vielleicht einem halben Dutzend Leuten wußte bis 
vor zwei Monaten Niemand etwas von ihm. Nicht einmal das 
dreizöllige Adreßbuch von Scherl und das null was sagen. Jenen 
Wenigen aber war auch nur bekannt, daß er Bestellungen von 
Glasmalerei ausgeführt Halle, die die Firma Heimersdorf & Kie., 
die natürlich im Adreßbuch steht, für das „Romanische Haus" 
gegenüber der Kaiser-Wilhelms-Gedächtnißkirche lieferte. Jetzt 
kommt er selbstverständlich auch in'S Künstlerlerikon und in's 
.Konversationslerikon. Jetzt weiß es alle Welt, daß der Künstler 
über 30 Jahre alt ist, daß seine Wiege in Westfalen und zwar 
in Münster stand, wo er in den berühmten Werkstätten von Anton 
und Viktor von der Forst die Glasmalerei erlernte, daß er vor 
1^ Jahren nach Berlin kam, um gänzlich mittellos die Kunst­
akademie zu beziehen, die er während 10 Jahren besuchte, haupt­
sächlich um im Besitze eines Ateliers zu sein, wo er in der 
Mußezeit seinen Künstlerträumen nachlebte und nach den Studien 
bei Professor Hugo Vogel und Professor Scheurenberg seine eigenen 
Wege wandelte. Und auch das weiß jetzt alle Welt, daß diese 
Wege in ein seltsames Reich blühendster Phantasie und bestrickendster 
Farbensymbolik führen. 

Etwas neues an und für sich ist ja die Farbensymbolik heute 
nicht mehr, wie ich erst gezeigt habe. Gar viele Phantasten und 
Farbensymboliker sind in den letzten Jahren aufgetaucht und wieder 
verschwunden. Sie machten keinen nachhaltigen Eindruck, erzielten 
mitunter gar einen Heiterkeitserfolg. Aus anderen Gründen, als 
Lechter mit seinen Bildern, die er vor zwei Jahren dem hoch­
gelehrten Konseil der Kunstakademie vorlegte. Man lachte ihn aus. 
Es waren — dieselben Bilder, die jetzt von Kunst- und Laienwelt 
so bewundert wurden. Bei anderen jener Maler hatte man die 
Empfindung, daß es nur ein vorübergehender Versuch, eine Mode­
narrheit, eine Originalitätssucht war. Und keiner von ihnen war 
gleichzeitig Ideen- und Farbensymboliker. 

Da kam Melchior Lechter. Er wollte nicht Symboliker und 
Mystiker sein — er war es. War es von vorn herein. Ob er 
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es in dem Maße geworden wäre, wenn er nicht in einem Lande 
und einer Stadt geboren und auferzogen worden, wo der ganze 
sinnberückende katholische Kultus mit all' seiner Macht und Pracht 
von jeher zu Hause gewesen, wo Einem die Frühgothik und der 
romanische Stil in den Bauten, vornehmlich der Kirchenbauten, 
und ihrem malerischen und skulpturalem Schmuck auf Schritt und 
Tritt begegnet, wo in hohen Kirchenschissen, in die das Licht nur 
durch farbenleuchtende Glasfenster hineindringt, die Mystik lebt 
und webt und vom dunklen Orgelchor her mächtige Akkorde und 
sanfte Harmonien auf Weihrauchwolken auf- und niederschweben, 
— das wäre eigentlich eine müssige Frage. 

Indessen Lechter selbst beantwortete sie, als ich ihn neulich 
in seinem Atelier aufsuchte. Sehr originell ist auch diese Werkstätte 
seines Schaffens. Auch hier durchweg Alles im Stil der Romanik 
und Frühgothik bis auf's kleinste Schemelchen und Becherchen 
hinunter. Zu Allem hat er selbst die Entwürfe gezeichnet; selbst 
hat er die Wände schlicht und sinnig bemalt, wie auch die Gobelins, 
die sie theilweise bedecken, wie die herrlichen Glasmalereien, die 
in seine kleine Bücherei und in sein Schlafgemach nur ein färben-
spielendes Dämmerlicht eindringen lassen.... Und mitten drin 
er selbst, der Alles geschassen, der menschenscheue, aber wenn er 
sich einmal giebt, ganz sich gebende Künstler mit dem bartlosen 
Gesicht, das an das eines katholischen Landpfarrers erinnert... 

Wir sprachen von seiner Jugend, von den Einflüssen des 
Milieu, in dem er aufgewachsen. Und da äußerte er u. A., daß 
diese Einflüsse ihn zu dem gemacht, was er geworden; galt ihm 
doch damals was er sah und was ihn umgab, als die „Kunst an 
sich"... Wie wirkte es auf ihn zuerst abstoßend, das kahle, kalte, 
nüchterne Berlin, in das er dann kam; und erst die akademische 
Kunstschule und Schulkunst! Wohl verdankte er ihr Mancherlei, 
aber so recht ans tiefstem Herzen athmete er erst auf, wenn er 
vor der Staffelei stand, an der er malen konnte, was er wollte. 
Nicht allzuviel Zeit hatte er hierzu, denn er mußte sich ja selbst 
unterhalten und zu diesem Zwecke arbeitete er für Werkstätten der 
Glasmalerei, Entwürfe sowohl, als auch an ihrer Aussührung. 
Daneben stndirte er fleißig die Kunst und Poesie des Mittelalters 
und — die Musik. Aber diese nicht als Ausübender, sondern nur 
im Wege der Rezeption, als Genießender. Gegen Schluß seiner 
Studienzeit ermöglichte er einen längeren Aufenthalt in Mittel 
und Oberitalien. Hier traten andere Einflüsse zu den früheren: 
Kunst- und Kunstgewerbe der Renaissance, die Gallerien, die Wand-
gemälde in den Kirchen und Schlössern und Museen, die keramischen 
Schätze der Lombardei und Toskanas u. s. w 

Zu all' diesen mannigfaltigen Einflüssen von außen her 
kommt jedoch Dasjenige, was er mit in die Welt gebracht hat. 
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die Hauptsache nebenbei bemerkt — ein tiefes lyrisch-musikalisches 
Empfinden und eine Farbenphantasie sondergleichen. 

Man hat auch von Vorbildern sprechen zu müssen geglaubt; 
von Böcklin und Klinger, von Walter Crane und den Prärafaeliten, 
und von den modernen Byzantinern der Schule Puvis de Chavannes' 
u. s. w. Ein ganz vergebliches Bemühen. Melchior Lechter ist 
nirgends ein Nachahmer und Nachempfinder. Namentlich die 
Heranziehung Böcklin's und Klinger's scheint recht gewagt. Ist 
doch Böcklin ganz und gar Epiker und Humanist, Klinger in 
seinen Ausdrucksformen ost so modern, in seinen Anschauungen 
das Produkt schärfster Beobachtung und Analyse, während Lechter 
völlig in empsindungstrunkener Lyrik aufgeht. 

Und wäre sonst der Eindruck seiner Ausstellung, all' dieser 
während 10 Jahren im Geiste der romanischen und frühgothischen 
Kunst ersonnenen und geschaffenen Werke, dieser 70 Kartons, 
Glasmalereien, Oel- und Pastellbilder, auch einzelner Nadirungen, 
ex-lidi'is-Zeichnungen, Entwürfe für Gobelins und Buchdeckel so 
außerordentlich stark gewesen - wenn das 'Nachgeahmtes und 
Nachempfundenes märe? Es war höchst interessant, das Publikum 
in Gurlitt's Salons am Tage der Eröffnung der denkwürdigen 
Ausstellung zu beobachten. Die sonst so schwatzhaften, so krittel­
süchtigen und gedankenblassen oder auch ganz gedankenarmen Leute 

- wie in einer neuen Welt der Farben und Linien gingen sie 
einher, schweigsam, still, fast andächtig. Daß das Alles so mächtig 
packte, das bewies, das auf tiefsten: Herzensgrund all' des modernen 
Kunstpublikums ein Etwas wieder wach wurde, was ihm abhanden 
gekommen. Es war wie ein Erinnern schöner, seliger Kindheitstage; 
es war wie fern verhallende Glockenklänge vom Boden des 
Meeres auf, wie märchenhafter Harfenklang im weiten, stillen 
Forst.... 

So ganz hat sich Lechter, dem das feinfühligste künstlerische 
Naturstudium zur Seite steht, in das Empfinden, den Geist, die 
mystischen nnd symbolistischen Ausdrucksformen jener mittelalterlichen 
Kunstepoche versenkt, daß er immer und überall aus dem Vollen 
'Neues schafft. Und dabei in einer Technik, die in der Glas-, 
wie in der Oel- und Temperamalerei unseren Malern mitunter 
schweres Kopfzerbrechen verursachen mag. Wie ätzt er nur so 
virtuos die Ueberfanggläser seiner Glastafeln, daß die Farben all' 
lebendig werden? Wo hat er nur die Bindemittel her, die jeder 
einzelnen Farbe in all' den seltsamen Harmonien auf der Leinwand 
eine so gewaltige Leuchtkraft verleihen und erhalten? 

-i-

Aus der Fülle der Gesichte sei Einiges herausgegriffen, aber 
— die Farbenwirkung vermag ich allerdings nicht wiederzugeben. 
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Wenn's je Einem gelang, die Welt der Töne im Reiche 
der Farben zum Ausdruck zu bringen, so ist es Melchior Lechter. 
Da hat er z. B. Chopin's L-moll-Präludium gemalt, unter 
dem Motto „Meine Seele ist betrübt, bis in den Tod": eine 
horizontal langgestreckte Tafel in leichten Tönen, wo ein hellen 
Lila sozusagen den Kammerton abgiebt. In diesem Tone schimmert 
eine weite von Herbstzeitlosen dicht bestandene Ebene; am Horizont 
nur eine tiefblaue Hügelkette und langgezogenes röthlich-blaues 
zartes Gewölk; ein Heller Himmel dehnt sich endlos darüber hin; 
vorn links auf marmornem Sessel eine sitzende grau-grüne Frauen­
gestalt, schars im Profil, sehnend und schmerzverloren aus großem 
Auge in die nebelnde Weite blickend Roch ein anderes 
Mal hat Lechter es versucht, Musik in Farben und Linien aus­
zudrücken. Es ist das LeidenS-Sehnsuchtsmotiv aus dem Porspiele 
zu „Tristan und Isolde", in Glasmalerei ausgeführt. Und 
wie wirkt dieser für ein Schlafgemach bestimmte Fenstereinsatz 
mit seinen leidenschaftlich rothen, mystisch blauen und violetten, 
leuchtend gelben und warmen, satten braunen Tönen in der reichen 
Ornamentik und der stilisirten Landschaft, aus der links eine nackte 
männliche, rechts eine ebensolche weibliche Gestalt hervortritt. Die 
Legende: „Mich sehnen und sterben — Sterben und mich sehnen" 
erläutert die Haltung der Figuren. Ausdrucksvoller läßt sich 
verschmachtendes Sehnen, das in jedem Erreichen nur neue Keime 
zu neuem Sehnen findet, nicht darstellen, als hier geschehen, mit 
dabei immer gleichbleibender stilistischer Strenge und Schlichtheit. 
Und, um Ihnen einen Begriff von der koloristischen Eigenart des 
Künstlers zu geben — die beiden nackten Gestalten zeigen ein 
grünlich-braunes Kolorit. 

Ein anderes Glasgemälde, das ich, wie jenes in Lechter's 
Schlafgemach, in seiner Bücherei wiederfand: es ist zweitheilig, 
wie das erste. Auch hier zwei Figuren, in langen, romanisch 
stilisirten Gewändern, den „heiligen Ton" und den „heiligen Duft" 
verkörpernd, ein Motiv, dem wir bei Lechter auch sonst noch 
begegnen. Sie stehen inmitten eines durch Gedankeninhalt, 
Formenschönheit und Farbenharmonien fesselnden Rahmens. Darüber 
Nietzsche's Worte: „Schon glühst Du und träumst; schon trinkst 
Du durstig an allen tiefen klingenden Trostbrunnen; schon ruht 
Deine Schivermuth in der Seligkeit zukünftiger Gesänge." 

Lechter liebt es überhaupt, Sprüche von Denkern und Dichtern 
auf seine Bilder zu setzen, und nicht bloß auf sie: auch seine 
Wände, Gobelins, sein Hausgeräth ziert er mit ihnen. Interessant 
sind sie, wenn nur sie als Quelle der Anregung zu betrachten 
haben, überflüssig gewiß als Kommentar. Aber sie sind zumeist 
weder das Eine, noch das Andere. Gerade vor dem Bücherei­
fenster wies er mit feinem Lächeln diese Auslegung zurück: Die 
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Farbenmelodie ist immer früher da, als das Dichter- oder Denkerwort, 
das ihm dann dazn zu passen scheint nnr weil es aus der gleichen 
Empsindung herausgeboren und es giebt sich ihm von selbst aus 
dem reichen Schatz seiner großen Belesenheit und ohne daß er es 
zu suchen brauchte. Hat er doch manches Bild schlafbefangen 
Nachts im Traume konzipirt... Und wie die Bilder einmal 
wirken, schlechthin an sich, einerlei ob der Beschauer den Künstler 
unter die Symbolisten, Neu Idealisten, Mystiker u. s. w. zu klassisiziren 
vermag, oder nicht, so kommt's auch auf solche nähere Bestimmung 
des Gedankeninhalts absolut gar nicht an - - mancher entziffert 
wohl nicht einmal die stilisirten Buchstaben denn das tief 
empfundene, stimmungsreiche Bild erzeugt auch wieder Stimmung 
und Empfindung, ja zwingt Einen förmlich hinein. Das „Schatten-
land" z. B. mit seiner Harmonie von strählenden: Gelb, Schwarz-
blau und Schwarzbraun, oder „Traumblüthen", wo ein lichtes 
Lila und ein leuchtendes Hellgelb die dominirenden 'Noten sind 
und wo Riesenblumen sich niederneigen zum Menschenkinde, einem 
rothhaarigen Mägdelein, selbst schlank und nackt, wie eine Lilie. 
Von unendlichem Zauber ist auch „Blaue Blume Einsamkeit". 
Ans märchenhaftem blauen Blumenwald schreitet eine großblau­
äugige, goldblonde Maid, die linke Seite von einem tiefblauen 
Mantel verhüllt auf uns zu, in den aufwärts gerichteten Händen 
blaue Riesensternblumen haltend ... Noch eines Bildes sei gedacht: 
Eine Reihe silbergrauer Stämme strebt aufwärts; zwischen ihnen 
wird der Himmel sichtbar, oben tiefviolett, nach unten zu verblassend; 
vorn fremdgestaltige große Blüthen in sammetartigen, schwarz­
braunen Tönen; zwischen den Blüthen und Bäumen König 
„Orpheus", mit Krone und wallendem juwelenbesetzten blauen 
Mantel einherschreitend, die Laute in der Hand und mit über-
schlanken Fingern ihr Klänge entlockend, die ihn unaufhaltsam 
immer weiter und weiter schreiten lassen, aufwärts blickend in die 
unermeßliche Höhe, die mystisch über ihm dämmert und aus der 
ihm die Sphärentöne zu kommen scheinen.... 

Höchst interessant waren auch die Kartons sür die Fenster-
malereien im Romanischen Hause, die aus der Ausstellung zu sehen 
waren; grau in grau, oder farbig, in natürlicher Größe oder in 
verkleinertem Maßstabe. Namentlich eine „Rose". Die ganze 
schöpferische Phantasie Lechter's, wie sie sich mit vollster Beherrschung 
strenger Stilistik paart, tritt hier besonders greisbar zu Tage. 
Aber auch in den übrigen Kartons für verschiedene Bogenfenster 
jenes Hauses und für die SimeonS-Kirche in Berlin X. — welche 
Fülle von ornamentalem Geranke, von Blättern, Blüthen, Früchten, 
welche Schlichtheit und Strenge in der Linienführung, welche 
Harmonie und Durchbildung und immer wieder — welche 
Farbenreize! 
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Und wenn man nun nach Allem glauben wollte — der 
Künstler lebe nur in feiner eigenen Märchenwelt, wo in phantastischer 
Weise Klänge und Farben, Töne und Linien sich vermählen und 
ergänzen, so irrte man. Da waren auch Bilder zu sehen, wie 
„Morgen" und „Nachmittag", schlichte Landschaftsstimmungen oder 
ein Dutzend entzückender Frühlingsstudien in Pastell, eine Anzahl 
ungemein kräftiger Kohlenzeichnungen, Motive aus der mittel­
italischen Landschaft: welche Naturwahrheit, welch' tiefstes Natur­
empfinden in diesen Ausschnitten aus der Welt der Wirklichkeit) 
Gerade dieses künstlerische Naturstudium hat ihn erst recht befähigt 
zu seiner so verblüffenden Stimmungs- und Empfindungsmalerei, 
die dann in den Formen des mittelalterlich Symbolistischen und 
Mystischen ihren treffendsten Ausdruck zu finden glaubte, einen 
dabei seinem innersten Wesen nach tiefdeutschen Ausdruck. 

Vielleicht erleben wir es noch, daß Melchior Lechter für die 
deutsche Malerei dieselbe Bedeutung gewinnt, wie Richard Wagner 
für die Musik. Jedenfalls kann man sich einen besseren Maler 
der Gralsage und der Parzivalpoesie in einer Reihe von Bildern 
nicht denken. Tristan's und Isolden's Geschichte will er in der 
That in einem Zyklus großangelegter Radirungen zunächst behandeln. 

Wenn sie ihm nur Zeit lassen! Aber sie überhäufen ihn 
jetzt mit Bestellungen, wie er denn auch für den neuen großartigen 
Reichspost-Palazzo an der Leipziger Straße die Glasmalereien 
im Lichthof liefern soll. 

Bilder aber, die malt er nicht auf Bestellung; ja er verkauft 
nicht einmal alle, die er malt. So keusch ist seine Kunst, daß er 
das Liebste, was er geschaffen, gar nicht an die Oeffentlichkeit 
gelangen lassen will. Daheim, in seiner stillen, dämmerigen 
Wohnstätte voll Gedankenpoesie und Farbenstimmungen hütet er 
seine Schätze 

Berlin, im Dezember. 
I. Norden. 

III 



Litterarische Streiflichter. 
Der Islam geht langsam seinem äußeren und inneren 

Verfall entgegen, das kann keinem Zweifel unterliegen. Aeußerlich 
zeigt sich das schon darin, daß er seine einst so mächtige 
Expansionskraft längst verloren hat; er behauptet sich noch in den 
Ländern, die er einst in gewaltigem Ansturm erworben hat, aber 
weiter dringt er, einige Gebiete Afrikas ausgenommen, nicht mehr 
vor. Da Mohamed den Moslemin die Ausbreitung des Islam 
mit Feuer und Schwert in allen Ländern der Ungläubigen zur 
Pflicht gemacht hat, so beweist allein schon dieser Stillstand den 
Rückgang der inneren Lebenskraft des Islam. Es herrscht ja 
noch viel Fanatismus und wilder Haß gegen die Christen unter 
den Muhamedanern, namentlich der niederen Volksklasse, und die 
tiefe Verachtung, mit welcher der Moslem noch immer auf die 
Giaurs herabsieht, ist die fortdauernde Wirkung seiner Religion, 
der an Hochmuth und Exklusivität keine andere gleichkommt. Aber 
das frühere stolze Siegesbewußtem, der Glaube an die endliche 
Unterwerfung der ganzen Welt unter die Herrschaft des Islam 
ist längst dahin. Nicht nur sind die oberen Schichten von der 
europäischen Kultur berührt und zu einem nicht geringen Theile 
gerade von ihren Schäden und der sie begleitenden Korruption 
stark erfaßt. Zweifel und Unglauben sind auch in den Islam 
eingedrungen und haben gerade unter seinen Lehrern viele 
Anhänger. Die Herrschaft des Padischah in Europa geht 
unaufhaltsam ihrem Ende entgegen und nur die Rivalität der 
Großmächte hält die beschleunigte Auflösung auf. Zwar ist es 
gewiß ein Irrthum, wenn man vielfach meint, das türkische Reich 
und damit das Hauptbollwerk des Islam werde morsch in sich 
zusammenbrechen und gleichsam von selbst einer Reihe christlicher 
Staatenbildungen Platz machen. Vielmehr muß man sich auf ein 
letztes heftiges Aufflammen des mosleminifchen Geistes gefaßt 
machen, ehe er von der jahrhundertelang beherrschten Stätte seiner 
Macht in Europa weicht oder gar aus seiner Stellung in Vorder-
Asien zurückgedrängt wird. Die Gräuel in Armenien haben zur 
Genüge gezeigt, was vom Fanatismus und der wilden Grausamkeit 
der Bekenner des Islam, wenn sie aufgereizt sind, auch heute noch 
zu erwarten steht. 

Das Christenthum hat keinen größeren Feind als den Islam 
und die Bekenner keiner anderen Religion stehen ihm so schroff 
ablehnend und so selbstzufrieden gegenüber als die Mohamedaner. 
Nirgend hat die christliche Missionsthätigkeit einen so schweren 
Stand, nirgends sind ihre Erfolge bisher so gering als unter den 
Moslemin. Der starre Monotheismus des Koran stellt den Islam 



Litterärische Streiflichter. 35 

ebenso hoch über die alten und neuen heidnischen Religionen, wie 
er andererseits seine Anhänger für die Grundwahrheiten des 
Christenthums völlig unzugänglich macht. Mohamed wollte von 
einer Bekehrung der Andersgläubigen zu seiner Lehre durch 
Gründe und Ueberzeugung nichts wissen, sondern gebot nur ihre 
Unterwerfung mit Gewalt. Die Christen schwankten Anfangs, ob 
sie den Islam als ein neues Heidenthum oder eine ketzerische Sekte 
ansehen sollten. Ueber die ersten Versuche der christlichen Theologen 
der dem Christenthum so gefährlichen ununterbrochen vordringenden 
neuen Religion gegenüber Stellung zu nehmen und sich ihr 
eigentliches Wesen zu verdeutlichen, über die älteste Weise gegen 
den Islam zu polemisiren und die christlichen Glaubenslehren 
gegen ihn zu vertheidigen, sowie über die ersten Missionsversuche 
unter den Mohamedanern orientirt in sehr belehrender Weise die 
interessante Schrift von Adolf Keller: Der Geisteskampf des 
Christenthums gegen den Islam bis zur Zeit der Kreuzzüge.") 
Im Orient ist es der letzte große griechische Kirchenlehrer Johannes 
von Damaskus, -j- 754, welcher zuerst aus eigener Kenntniß des 
Korans den Islam bekämpft. Es ist eine merkwürdige Thatsache, 
daß an dem Hofe der Kalifen von Bagdad bisweilen religiöse 
Disputationen zwischen Christen und Mohamedanern stattfanden, 
die je nach der Laune der arabischen Herrscher einen für die 
ersteren glimpflichen oder verhängnisvollen Ausgang nahmen. 
Begünstigt wurden von den Kalifen die christlichen Sekten, 
besonders die Nestorianer, während die Anhänger der orthodoxen 
Kirche unter hartem Drucke standen. Während in der älteren 
Zeit die Polemik der Christen vornehmlich in dem Nachweise des 
Unsinnigen und Verkehrten der Lehren und der Verwerflichkeit 
des Charakters Mohameds, der deswegen unmöglich ein Prophet 
Gottes sein könne, bestand, hatten später die christlichen Schrift­
steller die Wahrheit des Evangeliums und der Dogmen-Kirche 
gegen die Kritik und die Angriffe mohamedamscher Theologen 
und Philosophen zu vertheidigen, was für die mittelalterlichen 
Theologen natürlich nicht leicht war. Während durch ihre fort­
währenden Berührungen mit den Moslemin die Christen des 
Orients und des byzantinischen Reiches schon früh das eigenthümliche 
Wesen des Islam genauer kennen lernten, hatte man im Abend­
lande lange nur eine sehr dunkle Vorstellung von Mohamed und 
seiner Religion. Die außerordentlich rasche Ausbreitung des 
Islam betrachteten die Christen nicht mit Unrecht als eine Strafe 
Gottes. Die Kreuzzüge bezeichnet unser Verfasser ganz richtig 
als eine Defensive der Christenheit und zwar eine nur mäßige. 
In Folge dieser großen christlichen Heereszüge wurde man auch 

*) Leipzig, Verlag der Akademischen Buchhandlung. 2 M. 
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im Abendlande mit der Lehre Mohameds näher bekannt. Der 
erste, der eine Uebersetzung des Korans in's Lateinische veranstaltete, 
war Peter der Ehrwürdige, Abt von Cluny, derselbe milde, 
wahrhaft ehrwürdige Mann, der dem verfolgten Abälard die letzte 
Ruhestätte in seinem Kloster gewährte. Ans dieser Uebersetzung 
schöpfte das spätere Mittelalter seine Kenntniß des Islam und 
den Stoff zu seiner Polemik. Petrus von Cluny hat selbst eine 
Streitschrift gegen die Mohamedaner verfaßt, die nur fragmentarisch 
erhalten ist; aus ihr lernt man die mittelalterliche Bestreitung 
der Lehren des Islam deutlich kennen. I. Thomä hat diese 
Streitschrift im Anschluß an die Arbeit Keller's in's Deutsche 
übersetzt^) und so allen, die sich sür die Sache interessiren, leicht 
zugänglich gemacht. Schon Petrus dachte an eine Missionsthätigkeit 
unter den Mohamedanern, mit feurigem Eifer aber ergriff diesen 
Gedanken der berühmte scholastische Philosoph Raimundus LulluS 
und suchte- ihn litterarisch und praktisch zu verwirklichen; er war 
der erste christliche Missionär unter den Moslemin in Nord-Afrika. 
Ihn trieb, wie er selbst es ausspricht, die Liebe zu den 
Mohamedanern an, den Koran zu bestreiten und ihnen die 
Wahrheit des Christenthums zu beweisen. Er hatte auch den 
bemerkenswerthen Gedanken Sprachklöster zur Ausbildung von 
Missionären, zunächst für die verschiedenen mohamedanischen Völker, 
zu begründen. In der Zeit des Verfalls der mittelalterlichen 
Kirche verschwand auch der Gedanke einer Missionsthätigkeit unter 
den Mohamedanern und als dann der zweite große Ansturm des 
Islam gegen das Abendland durch die rohen und grausamen 
Türken, die für die Wissenschaften keinen Sinn hatten, erfolgte, 
konnte von einem Geisteskampf zwischen Christenthum und Islam 
nicht mehr die Rede sein. Wir empfehlen Keller's Schrift allen, 
die sich für diese Fragen interessiren, angelegentlich zur Lektüre. 

Die soziale Bewegung drängt gegenwärtig im protestantischen 
Deutschland und zum Theil auch katholischen alle anderen Interessen 
zurück, alle Parteien sind genöthigt zu ihr Stellung zu nehmen 
und sich mit ihr auseinanderzusetzen, mögen sie sich nun zustimmend 
oder ablehnend gegen sie verhalten. Von der Herrschaft, die die 
sozialen Ideen gegenwärtig über die Gemüther ausüben, liefert 
nicht nur das riesenhafte, erschreckende Anwachsen der Sozial­
demokratie einen unwidersprechlichen Beweis, viel mehr thut das 
noch der große Anklang, welchen Naumann und seine Freunde, 
die Evangelisch-Sozialen, unter 'den Gebildeten, besonders unter 
der jüngeren Pastorengeneration finden. Es ist bezeichnend für 
die Lage der Dinge, daß zu derselben Zeit, wo die konservative 
Partei sich mit rücksichtsloser Entschiedenheit von Stöcker und 

*) Leipzig, Verlag der Akademischen Buchhandlung. ^ M. 
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seinen gemäßigten christlich-sozialen Bestrebungen lossagt, Naumann 
mit seinen viel radikaleren Ideen und Forderungen in den 
Vordergrund tritt und bei einem großen Theile der studirenden 
Jugend, also den Männern der Zukunft, begeisterte Zustimmung 
findet. In Zeitungen und Zeitschriften, in Broschüren und Büchern 
ist für und wider diese „Jungen", die sich selbst als evangelische 
Reformpartei bezeichnen, geschrieben worden, ohne daß man doch 
dadurch volle Klarheit über ihre Ziele und Tendenzen erhielte. 
Da ist es denn sehr erwünscht, daß einer der Führer der „Jungen" 
unlängst eine Schrift veröffentlicht hat, die uns über den 
Entwickelungsgang und die Ideen der neuen sozialpolitischen 
Richtung authentischen Aufschluß giebt, wir meinen Paul 
Goehre's Buch: Die evangelisch-soziale Bewegung, ihre 
Geschichte und ihre Ziele.') Der Verfasser giebt darin eine 
belehrende und lichtvolle Uebersicht des Entwickelungsganges der 
christlich-sozialen Bewegung von ihren ersten Anfängen, die er in 
I. H. Wichern's großartiger Thätigkeit auf dein Gebiet der 
inneren Mission sieht, bis zur Gegenwart. Er charakterisirt sehr 
gut V. A. Huber's genossenschaftliches Programm, ohne doch dieses 
hochverdienten Mannes Bestrebungen ganz gerecht zu werden, 
behandelt dann eingehend den Staatssozialismus R. Todt'S und 
geht hierauf zu Stöcker und seinen Christlich Sozialen über. Dieser 
Abschnitt ist wie der umfangreichste so auch der bedeutendste des 
ganzen Buches. Goehre's Charakteristik der Persönlichkeit und 
der Wirksamkeit Stöcker's ist ebenso gerecht wie anerkennend, 
verschweigt aber ebenso wenig des hochverdienten Mannes Irrthümer 
und Schwächen. Den Hauptirrthum Stöcker's und die Ursache 
der späteren Erfolglosigkeit seiner Thätigkeit sieht der Verfasser 
natürlich in dem engen Anschluß Stöcker's und der christlich-sozialen 
Richtung an die konservative Partei. In der unabhängig von 
Stöcker erfolgten Gründung evangelischer Arbeitervereine ohne 
Zusammenhang mit irgend einer politischen Partei erblickt Goehre 
einen Fortschritt über Stöcker hinaus, bezeichnet aber den Widerstreit 
konservativer und rein proletarischer Prinzipien und Tendenzen in 
ihnen als die Ursache der Lähmung ihres Gedeihens und ihrer 
Ausbreitung. Seine interessante Darstellung der Geschichte des 
evangelisch-sozialen Kongresses, in dem alle evangelisch-sozialen 
Strömungen zusammengefaßt werden sollten, schließt mit dein 
Resultat, daß der immer stärker hervortretende Gegensatz zwischen 
den Alten und Jungen, wie er sich in Stöcker und Naumann 
verkörpert und die Verschiedenheit ihrer Prinzipien, die Wirkung 
und den Zweck des Kongresses paralysire. In den Schlußkapiteln 
über die gegenwärtige Lage und die Zukunft entwickelt dann 

*) Leipzig, Fr. Wilh. Grunoiv. 2 M. 
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Goehre seine und seiner Freunde Gedanken dahin, daß die 
evangelisch-soziale Bewegung sich zu einer christlichen Reformpartei 
mit rein proletarischer Tendenz ohne Anlehnung an irgend eine 
politische Partei ausgestalten müsse, nur dann als Reformpartei 
der kleinen Leute, dann aber auch gewiß, habe sie eine Zukunft. 
Aus vorstehender Uebersicht ersieht man, daß Goehre's Darstellung 
der evangelisch-sozialen Bewegung sich in engbegrenztem Rahmen 
hält und viele Momente ganz unberücksichtigt läßt, die doch für 
deren Entwickelung von großer Bedeutung gewesen sind. Dahin 
gehört vor allem die Ueberwindung des bis dahin in der National­
ökonomie unbedingt herrschenden Prinzips des groben Egoismus 
als ausschließlichen Faktors der Volkswirthschaft durch die so­
genannten Kathedersozialisten, welche die Nationalökonomie auf 
sittliche Ideen gründeten. Ohne diese bedeutsame Wandlung der 
Anschauungen auf volkswirthschaftlichem Gebiete würden die Be­
strebungen Stöcker's und der christlich-sozialen Partei gewiß nicht 
so bedeutenden Anklang gefunden haben. Ferner ist die tief­
greifende Wirkung, welche die unter Kaiser Wilhelm I. von 
Bismarck in's Leben gerufene staatliche Sozialreform auf alle 
Kreise des Volkes ausgeübt hat, garnicht einmal erwähnt. Endlich 
hätten die sozialpolitischen Erlasse Wilhelms II. von 1890, unter 
deren Eindruck die christlich-soziale Bewegung sich neubelebte, ein­
gehende Berücksichtigung finden sollen. Erst durch die Beachtung 
aller dieser Momente würde die Entwickelung der evangelisch­
sozialen Bewegung in das rechte Licht gestellt werden. Fragt 
man nun, was das Ziel der „Jungen" ist, so lautet Goehre's 
Antwort: Front zu machen gegen die Reaktion der kapitalistischen 
alten politischen Parteien wie gegen die Revolution der Sozial­
demokratie und eine wirkliche soziale Reform herbeizuführen. Diese 
aber kann allein bewirkt werden durch die Bildung einer großen 
reformerischen Masse; in ihr liegt das Heil der Zukunft. Auf's 
entschiedenste erklärt sich Goehre und seine Gesinnungsgenossen 
gegen die gleichzeitige Verfolgung kirchlicher Zwecke durch die 
evangelisch-soziale Reformpartei; christlich sollen alle ihre Anhänger 
durch und durch gesinnt sein, aber nicht kirchlich, die Reformpartei 
soll ausschließlich wirthschaftliche und politische Ziele verfolgen und 
daher auch nicht Christen hervorzubringen streben, sondern „gesunde, 
harmonische, lebensfreudige Menschen, äußeren Wohlstand und 
irdisches Glück bereiten und sichern." Goehre ist sogar der 
Meinung, daß zwischen Christenthum und Nationalökonomie keine 
Verbindung vorhanden sei. Da hätten ihn die Arbeiten der 
neueren deutschen Volkswirthschaftslehrer eines Besseren belehren 
können, denn was sind die von ihnen geforderten ethischen Grund­
lagen der Nationalökonomie anders als die Ideen des praktischen 
Christenthums? In der Betonung des rein wirthschaftlich-politischen 
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Charakters seiner Richtung sieht Goehre den Hauptgegensatz gegen 
die alten Christlich-Sozialen Stöcker'scher Observanz. Trotz alledem 
aber erklärt Goehre, er und seine Gesinnungsgenossen kämpften 
unter der Fahne der Liebe Christi. Hier scheinen uns denn doch 
grelle unausgleichbare Widersprüche in den Anschauungen der 
Jungen vorzuliegen und Wahres und Falsches mischt sich in den 
von Goehre vertretenen Anschauungen. Eine wirkliche Ausgleichung 
des sich immer schärfer zuspitzenden Gegensatzes zwischen den 
besitzenden und den armen Klassen kann unserer festen Ueberzeugung 
nach nur durch das Christenthum bewirkt werden, allein die 
Wiedererstarkung und Neubelebung des christlichen Geistes in 
allen Schichten des Volkes kann und wird die furchtbare Kluft 
überbrücken, die zwischen Besitzenden und Besitzlosen gähnt. Gott­
losigkeit und eine brutale materialistische Weltanschauung herrschen 
in den oberen wie in den unteren Ständen und fressen am 
Lebensmarke des Volkes; so lange diese furchtbaren Feinde nicht 
überwunden sind, werden alle Reformversuche erfolglos bleiben. 
Die Liebe Christi ist für den Christen gewiß das Höchste und 
Heiligste, aber für die Massen, die nicht an ihn glauben und 
seiner Liebe spotten und ihrer nicht zu bedürfen meinen, ist sie 
nur ein leerer Schall. Das Gefühl der Sünde, das Bewußtsein 
der Schuld müßte in den Menschen von heute erst wieder lebendig 
gemacht, die Sehnsucht nach einer überirdischen Lebensquelle in 
ihnen erst neuerweckt werden, dann würde sich der Boden für eine 
wahre durchgreifende Reform bereiten. Das Christenthum verbürgt 
allerdings weder, noch verspricht es überhaupt seinen Bekennern 
und denen, die sich ihm zuwenden, äußeren Wohlstand und 
befriedigende Lebenseristenz, aber es gewährt ihnen gerade das, 
was der ungeheuren Mehrheit der heutigen Menschheit fehlt: 
inneren Frieden und Unabhängigkeit von äußeren Gütern. Das, 
was den „Jungen" nach Goehre als für die Massen zu erstrebendes 
Ziel vorschwebt: Glück und Wohlstand, ist dagegen nicht weniger 
Utopie als das irdische Paradies der Sozialdemokraten. In den 
jetzigen Widersprüchen wird die Partei der „Jungen" nicht lange 
beharren können, entweder wird sie das Christliche mehr und mehr 
in den Hintergrund drängen und sich immer schärfer sozial-
reformerisch gestalten oder sie wird, was weniger wahrscheinlich 
ist, die christlichen Gedanken immer mehr zum Mittelpunkt ihrer 
Bestrebungen machen. Manche Anzeichen sprechen dafür, daß sie 
den ersten Weg einschlagen wird und dann wird sie sich, ob sie 
will oder nicht, der Sozialdemokratie immer näher rücken. Und 
darin liegt das höchst Gefährliche und Bedenkliche dieser Bewegung. 
Goehre spricht sich zwar mit anerkennenswerther Entschiedenheit 
gegen jede Gemeinschaft mit der Sozialdemokratie aus, aber wie 
viele seiner Genossen thun das in der gleichen Weise? Naumann, 
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das Haupt der „Jungen" und der diese Richtung beherrschende 
Geist, steht ganz anders, er erkennt offen die Berechtigung der 
sozialdemokratischen Forderungen an und ist bereit sie fast ohne 
Ausnahme, abgesehen von ihrer Stellung zur Religion, zu unter­
schreiben. Auf dem Erfurter Kongreß noch hat er das jüngst 
erklärt. Folgt ihm die Partei auf diesem Irrwege, dann ist sie 
verloren, dann arbeitet sie nur der Sozialdemokratie in die Hände, 
dann ist sie nur, um BiSmarck's Wort zn brauchen, deren Vorfrucht. 
Daß sie dieser sich ebenso entschieden gegenüberstellt und an ihr 
und ihren Bestrebungen ebenso scharfe Kritik übt wie an den 
kapitalistischen Gesellschaftsklassen, das ist eine Lebensfrage für die 
evangelisch-soziale Partei. Thut sie das, dann wird sie sich auch 
zu größerer Klarheit über ihre Ziele hindurcharbeiten. Nur in 
diesem Falle und wenn sie sich immer stärker mit dem Geist des 
positiven Christenthums erfüllt, wird sie im Volke gedeihlich wirken. 
Einen schweren Stand wird sie auch dann haben, denn die Massen 
werden sich doch stets lieber den verlockenden Vorspiegelungen der 
Sozialdemokratie zuwenden. Wir wünschen das von Herzen, denn 
es ist diesen Männern, vor allem Goehre, wahrer Ernst mit dem, 
was sie wollen, das Wohl der armen Volksklassen liegt ihnen 
wirklich am Herzen, sie sind von redlichem Streben erfüllt, das 
fühlt jeder, der Goehre's Buch gelesen hat. Aber sie wandeln 
gefährliche Wege und wer ihrem Treiben und Thun zusieht, kann 
sich der Sorge nicht entschlagen, daß schließlich doch nur weitere 
Zersplitterung und größere Zerfahrenheit der Geister das Resultat 
dieser Bewegung sein werde. 

Eine eigenartige Erscheinung ist das Buch von Adolf 
Philippi: Die Kunst der Rede. Eine deutsche Rhetorik/') 
Philippi, der bis vor kurzem Professor der Philologie in Gießen 
war, ist vielleicht der erste, der seit Gottsched wieder eine „deutsche 
Redekunst" geschrieben hat. Die Schrift enthält mehr und weniger 
als der Titel erwarten läßt. Der erste, bei weitem umfangreichere 
Theil giebt eine Geschichte der Prosa. Der Verfasser geht darin, 
wie natürlich, von den Griechen und Römern aus und bietet 
dann eine anziehende Nebersicht über die Entwickelung der Prosa-
litteratur bei den Italienern, Franzosen und Engländern, namentlich 
in Bezug auf den rednerischen und Abhandlungsstil, und behandelt 
zuletzt in besonders eingehender Weise die deutsche Prosa von 
Liscon und Klopstock bis auf die neuere Zeit. Alle diese Abschnitte 
sind reich an feinen und treffenden Bemerkungen und zeugen von 
Philippis genauer Kenntniß der meisten von ihm charakterisirten 
und aufgeführten Schriftsteller. Der Verfasser giebt vielfach nur 
Andeutungen und überläßt es dem Leser sich weiter selbst zu 

*) Leipzig. Fr. Will). Hrunow, geb. 2 M. 
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orientiren. Die wichtigeren Schriftsteller werden ausführlich 
besprochen, andere nur kurz erwähnt. Natürlich wird man in 
manchen Punkten anderer Meinung sein als Philippi und nicht 
selten auch seiner Charakteristik der einzelnen Autoren widersprechen 
müssen. Aber es ist immer lehrreich die Ansichten eines so 
kenntnißreichen und urtheilsfähigen Mannes zu vernehmen. Zu 
bedauern ist, daß unser Autor bei den anderen Völkern die neuere 
Zeit unberücksichtigt läßt. Da vermißt man bei den Jtaliern 
eine Erwähnung der Reden CavourS, bei den Franzosen wird 
Mirabeau wohl erwähnt, aber nicht, wie er es doch durchaus 
verdiente, als Redner genauer charakterisirt, Chateaubriand und 
Berryer garnicht genannt; bei den Engländern vermißt man die 
Erwähnung Lord Broughams, Macaulays und Carlyles. Mit 
Recht empfiehlt Philippi das Studium der französischen Litteratur, 
besonders in Bezug auf die Form; seine Charakteristik RousseauS 
und seine Auseinandersetzungen über dessen Einfluß auf die deutsche 
Litteratur sind vorzüglich. Parador und sehr anfechtbar ist dagegen 
sein Urtheil über Luther als Prosaiker, während seine Ausführungen 
über Lessing's und Herder's Prosa höchst anziehend und in vieler 
Beziehung vortrefflich sind. Eingehend und mit liebevollem 
Verständniß spricht sich Philippi über Lichtenberg aus, während 
er über Hebel ziemlich geringschätzig, wir glauben mit Unrecht, 
urtheilt. Vorzüglich ist der Abschnitt über die Prosa Goethe'S 
und Schiller's, deren völlige Verschiedenheit und Eigenart er 
scharfsinnig und geistreich charakterisirt. Weniger zutreffend 
erscheinen uns seine Urtheile über die Romantiker: Novalis wird 
er nicht völlig gerecht, ebensowenig H. v. Kleist, dessen Größe 
auch als Prosaiker nicht genügend gewürdigt wird, und geradezu 
ungerecht und einseitig urtheilt Philippi über Arnim und Tieck. 
Sein geringschätziges Urtheil über Hölderlin's Gedichte hat uns 
in hohem Grade befremdet, wir rechnen sie zu den größten 
Kleinoden der deutschen Poesie. Dagegen hat des Verfassers 
anerkennendes Urtheil über Brentano unsere volle Zustimmung. 
Vermißt haben wir von Dichtern Eichendorff,Mörike und Jmmermann. 
Unter den Historikern wird der große B. G. Niebuhr nicht nach 
Gebühr gewürdigt und Fr. Wilcken, der Geschichtsschreiber der 
Kreuzzüge, hätte viel eher einen Platz verdient als Schlosser, 
dessen formlose Darstellung bei allen seinen sonstigen Verdiensten 
ihn keinen Anspruch auf eine Stelle unter den musterhaften 
Prosaikern erheben läßt. Auch Heinrich Leo und Fr. v. Raumer 
vermissen wir. Unter den Philosophen hätte keinenfalls ein so 
glänzender Stilist wie Schelling fehlen dürfen und auch Lotze's 
hätte gedacht werden sollen. Bei den Juristen hätte vor allem 
der große F. C. von Savigny Erwähnung finden müssen und bei 
den Kunsthistorikern Carl Justi ntcht unerwähnt bleiben dürfen. 
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Am meisten hat uns gewundert, daß der Verfasser zwei Männer 
übergangen hat, die gerade auf dem Gebiete der rednerischen 
Prosa zu den größten und gewaltigsten Schriftstellern gehören: 
Fr. v. Gentz und Joseph Görres. Bei seinen Urtheilen legt 
Philippi häufig doch wohl zu viel Gewicht auf die Korrektheit im 
Gebrauch einzelner Ausdrücke und Wörter, so z. B. wenn er den 
adjektivischen Gebrauch gewisser Adverbien, wie theilweise, für 
fehlerhaft erklärt, obgleich derselbe sich bei Lessing, Goethe und 
allen neueren Schriftstellern findet; in solchen und ähnlichen Fällen 
giebt der Sprachgebrauch der Klassiker die Regel und ist maß­
gebend, mag auch sprachgeschichtlich sich dagegen Einwendung 
erheben lassen. 

Der zweite Theil des Buches: Zur Theorie der Abhandlung 
und der Rede behandelt in drei Kapiteln das Ueberlegen und 
Disponiren, den sprachlichen Ausdruck und den Unterschied 
geschriebener und gesprochener Rede. Der Verfasser giebt darin 
die Quintessenz der Lehren alter und neuer Rhetorik und fügt 
dazu eigene feine Beobachtungen und geistreiche Bemerkungen. 
Namentlich das letzte Kapitel verdient allgemeine Beherzigung, 
denn wie viele Zuhörer giebt es, die sich über den Unterschied 
einer vorgelesenen Abhandlung und einer freigesprochenen Rede 
völlig klar sind! Möge das inhaltreiche und anregende, äußerlich 
hübsch ausgestattete Buch Philippus verdiente Beachtung und 
Benutzung finden. 

Ueber keinen Dichter der nachklassischen Zeit unseres Jahr­
hunderts ist so viel biographisches Material veröffentlicht worden 
wie über Lenau; auch nach dem grundlegenden Buch seines 
Schwagers Anton Schurz sind zahlreiche Briefe des Dichters und 
Aufzeichnungen über ihn an's Licht getreten, so unlängst noch die 
Mittheilungen von Marie Behrends über ihre Bekanntschaft und 
Verlobung mit dem Dichter und die für das Verständniß seines 
Seelenlebens höchst wichtigen Briefe und Tagebuchblätter an Sophie 
Löwenthal, die uns den tiefsten Einblick in sein Herz gewähren 
und uns das Hereinbrechen der furchtbaren Katastrophe, der er 
erlag, begreifen lassen. Das entsetzliche Schicksal des edlen und 
hochbegabten, wenn auch von großen Schwächen nicht freien 
Dichters erweckt immer von Neuem die menschliche Theilnahme 
für ihn und läßt uns jeden neuen Beitrag zur Kenntniß seines 
Lebens und Dichtens willkommen heißen. Ein solcher liegt uns 
heute in dem Buche vor: Nikolaus Lenau's Briefe an 
Emilie von Reimbeck und deren Gatten Georg von 
Reimbeck 1832 —1844. Herausgegeben von Dr. Anton 
Schlossar.^) Der Inhalt dieser Briefe ist nicht ganz unbekannt. 

*) Stuttgart, Verlag von Adolf Bonz u. Komp. 4 M. 
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viele von ihnen hat A. Schurz für seine Biographie schon benutzt, 
aber hier erscheinen sie vollständig und durch viele bisher ungedruckte 
vermehrt und kommen so erst zu ihrer vollen Geltung. Der 
Herausgeber hat eine instruktive Einleitung über die Familien 
Hartmann und Reimbeck, in denen Lenau so viel verkehrte, 
namentlich über Emilie Reimbeck, die künstlerisch begabte mütterliche 
Freundin des Dichters und ihren Gatten, den einstmaligen 
grimmigen Feind der Romantiker, den Briefen vorausschickt. Die 
Briefe umfassen die ganze Periode der dichterischen Thätigkeit 
Lenau's und enthalten nicht wenige interessante Mittheilungen 
über die Entstehung und Ausarbeitung seiner dichterischen-Werke, 
namentlich des Faust, des Savonarola und der Albigenser; auch 
viele einzelne Gedichte werden gleich nach ihrem Entstehen den 
Freunden zugesandt. Ueber jein inneres Leben, seine Seelen­
kämpfe und Seelenqualen spricht sich Lenau hier naturgemäß 
unvergleichlich viel seltener aus als in den Briefen an Sophie 
Löwenthal, wenn es auch an charakteristischen Aeußerungen dieser 
Art nicht fehlt. Dagegen sind diese Briefe eine reiche Quelle für 
die äußeren Erlebnisse, die litterarischen Unternehmungen, die 
Reisen und Bekanntschaften des Dichters, wie denn überhaupt 
viele namhafte Persönlichkeiten jener Zeit hier charakteristische 
Erwähnung finden. Außerdem finden sich in den Briefen neben 
manchen barocken und paradoxen auch viele geistreiche und tiefe 
Beobachtungen und Bemerkungen Lenau's. An die Briefe schließen 
sich Emilie v. Reimbeck's Aufzeichnungen über Lenau's Erkrankung 
1844, die Niemand ohne ein Gefühl tiefer Wehmuth lesen wird. 
Beigefügt ist der Sammlung das Faksimile eines Briefes von 
Lenau, das uns seine klare, deutliche und gleichmäßige Schrift 
vergegenwärtigt. Anerkennend wollen wir endlich hervorheben, 
daß in erfreulichem Unterschiede von so vielen anderen 
Veröffentlichungen solcher Art dem Buche ein sorgfältiges Namens­
register hinzugefügt ist, indem wir nur die Anführung der Stellen, 
an denen Lenau von seinen Werken spricht, vermissen, sowie daß 
der Verfasser die Briese mit Anmerkungen und Erläuterungen in 
dankenswerther Weise versehen hat. Schade, daß Emilie Reimbeck's 
Briefe verloren sind und wir daher nur einen Monolog statt eines 
Dialogs vernehmen. Die vorliegende Briefsammlung wird sicherlich 
von allen Freunden Lenau's mit Dank begrüßt und viel gelesen 
werden. 

». v. 
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Aufgabe Nr. 3. 

Von A. Bnnneifter in Renal. 

Schwarz. 
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Weiß. 

Weiß zieht an und setzt in drei Zügen matt. 

Tie Lösungen zu den Aufgaben sowie die Namen derer, welche richtige 
Lösungen zu den Aufgaben eingesandt haben, werden wir drei Monate nach 
Abdruck der Problem: veröffentlichen. 

Partien aus dem Wettkampf Steinitz-Lasker, 
gespielt in Moskau. 

1. Partie (25. Ottober 1896). W. Steinitz (Weiß) — E. LaSker (Schwarz). 

1. 62—64 67—65 2. 8x1—f3 8K8-e6 3. I^kl—e4 IM 
—e5 4. e2—e3 8Z8—56 5. 62—64 65—64: 6. e3—64: 
I,e5—d4-j- 7. 81)1—e3 8k6 : 64 8. 0—0 I.d4 : e3 9. 
d2 : e3 67-65 10. luel—a3 (15 : e4 11. I'kl—61 k7—k5 
12. 8t3-62 1<68—k7 13. 862 : 64 t5 : 64 14. ^61 : 64 
O(i8—f« 15. V6l—62 I^e8—k5 16. 1)62 : e4-j- Xk7—Z6 
17. ^64—63 ^»8—68 18. ^al—61 1^68 : 63 19. 161 : 63 
K7—K5 20. K2—K3 k5—K4 21. 64—65 8e6—65 22. 
Ve4 : e7 865—63 23. Ve7 : 1)7 Iut5—e8 24. VK7—et» 
Vf6 : ev 25. 65 : c6 863—t4 26. ^63—67 a7—a6 27. 
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63—64 KZ6-56 28. 167—a.7 854—63 30. 1^a3—67-s-
K56-66 30. 1^7-67 863 -65 31. 1.67—1)4 11)8-^8 
32. 1.1)4—67 Z7—Z5 33. 63—64 865—57 34. 52—53 
1^8—68 35. 1(^1—52 168:67 36. 167:68 I<66—65 
37. 1e8—.18 857—65 38. I<52—63 865 : c6> 39. I<63 -
62 l^6—a5 40. 1a8—58 167—65 41. 53—54 ^5 : 54 42. 
158 : 54 165—1)5 43. K62-63 8e6—65 44. 154—a4 
865-64-^-, Weiß gab auf. 

Ä. Partie (30. Oktober 1896). E. Laster (Weiß) — W. Steinitz (Schwarz). 

1. 62—64 67—65 2. 8Z1—53 8b8—66 3. 1.51—d5 1.58 
—65 4. 62—63 8^8—67 5.^0—0 867—Al> 6. 62—64 
65 : 64 7. 63 : 64 1.65—1)6 8. 81)1—63 0—0 9. a2—9,4 
a7-.16 10. 1.5)5-64 1)7—1)6 11. 1)2-1)3 67—66 12. 
1.61—63 8e6—67 13. 151—61 67—66 14. 1)61—1)3 1.1)6 
—67 15. 853—62 1a8—1)8 16. lal—61 d7—1)5 17. a4 : 
1)5 a6 : 1)5 18.1.64—63X^8—1)8 1 9. 863—62 57 —55 
20. 64 : 55 1.68 : 55 21. 1.63 : 55 158 : 55 22. 862—A3 
155 — 58 23. Vd3—66 V68—68 24. 1)66 : 68 158 : 68 25. 
862-1)3 KK8—^8 26. 8Z3—64 IvZ8—57 27. A2—Z3 K57 
— 68 28. 161—62 1(68—67 29. 161—61 1.67—1)6 30. 
1.63—54 I.K6—67 31. 1)3—1)4 1)6-1)5 32. I.54-Z5 1.68 
—68 33. Z3—Z4 1)5 : A4 34. 1)4—1)5 8Z6—58 35. 864 
—65-s- 66 : 65 36. 81)3:65-^- I<67—66, Weiß kündigte ein 
Matt in 6 Zügen an: (37. 1.Z5—54-^- I<66—65 38. 162— 
65-^- 1(65—64 39. 161—6l-j- 1(64:64 40. 165—64-j-
1(64—65 41. 161-61-^- 1(65 : 65 42. 1.54—63'Z'). 

A» Partie (2. November 1896). W. Steinitz (Weiß) — E. Lasker (Schwarz). 

1. 62—64 67—65 2. 8Z1—53 8d8—66 3. 1.51—64 1.58— 
65 4. 62—63 8Z8—56 5. 62—64 65 : 64 6. 63 : 64 1.65 
—d4-^ 7. 81)1—63 856:64 8. 0-0 1.1)4:63 9. 1)2:63 
67—65 10. 1.61—a3 65:64 11. 151—61 1.68—66 12. 
161 : 64 V68—65 13. V6l—62 0-0-0 14. 853—65 11)8 
—68 15. 865:66 V65 : 66 16. 1a1—6l 168—^8 17. 164 
—65 1)7—1)6 18. I.n,3—61 K7—K5 19. 165 : Z5 1Z8:A5 
20. 1.61 :Z5 168—Z8 21. 52—54 1.66—65 22. ^2-^3 
X68—1)7 23. 1)2—1)3 Ve6—-1)5 24. I(x1—1)2 1Z8—Z6 25. 
1)62 —62 57 —56 2 6. I.Z5—1)4 1.65—66 27. A3—A4 1)1)5 
—65 28. 1)62—52 1)7—1)5 29. A4-Z5 56 : Z5 30. 1.1)4:^5 
1)5—1)4 31. 161—51 1^6—^8 32. V52—62 a7—a5 33. 
a2—a4 1Z8—68 34. 54—55 168—x8 35. 151—61 1)65 : 55 
36. 161—65 V55—53 37. 64—65 V53—K.3-^- 38. 1(1)2—1)1 
Vx3 : 65 39. 65 : 66-^- I(d7 : 66, Weiß gab auf. 
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4. Partie (6. November 1896). E. Lasker (Weiß) — W. Steinitz (Schwarz). 

1. 62—64 67—65 2. 8x1—53 8b8—66 3. 1^51—1)5 1.58—65 
4. e2—e3 8x8—67 5. 62—64 65 : 64 6. 63 : 64 1>e5—d4-j-
7.  1 .61 -62  I ^d4 :62 -s -  8 .  V61 :  62  67—65 9 .  64 :65  867 :  
65 10. I^5:e6-^ d7 : 66 11. 0—0 0—0 12. 81)1—63 57 
—56 13. 151-61 1li8—d8 14. 1)2-1)3 1.68—55 15. lal 
—ei V68—66 16. 853—1)4 1.55—67 17. 863—64 1)66—54 
18. V62:54 865:54 19. 864—65 1.67—68 20. 1)2—d3 
Xx8—57 21. 81)4—53 158—68 22. 161 : 68 X57 : 68 23. 
Icl—61^- 1(68—57 24. 853—62 854—66 25. 865 : 66 1.68 
: 66 26. 862—64 1.66—ä5 27. 864—65 11)8—1)4 28. 161 
—61 Xt'7—67 29. 52—53 1(67—66 30. Kxl—52 1d4—d8 
31. 161—61 1^65—57 32. 8e5—64-j- 1(66—67 33. 1(52—63 
1.57—65 34. 864—e5-> X67—66 35. k63—63 1)7—1)5 
36. 1)3—1)4 11)8—1)8 37. X63—e3 11)8—1)8 38. 53—54 
1b8—x8 39. x2—x3 x7—x5 40. 54: x5 56:x5 41. 161 
—65 x5 : 1)4 42. x3 : 1)4 1x8—x3-j- 43. Xe3—d4 1x3—x4 
44 .  8e5—d7-^ -  X66—67 45 .  165  :  1)5  1x4  :  64 -^  46 .  Xd4  
—a5 1.65—57 47. 11)5—1)6 164—62 48. 8d7—65-j- X67 
—67 49. a2—a4 162—66 50. 11)6—1)8 166—65 51. 1)3 
—1)4 1.57—68 52. 11)8—1)6 165—55 53. 11)6-66-^- K67 
—68 54. 166—64 1.68—57 55. Xa5—a6 1.57—65 56. 
164—64 K68--68 57. I(a6 : a7 155—1)5 58. 164—54 11)5 
—1)8 59. 1)4—1)5 1.65—a2 60. 1)5—1)6 I.a.2—65 61. 1)6— 
1)7 1.65—a2 62. 154—64 I.a2—57 63. 164—1)4 1.57—a2 
64. 8e5—64 I.a2—1)3 65. a4—a5 1.d3—62 66. 11)4—x4, 

Schwarz gab auf. 

6. Partie (12. u. 14. Novemb.'r). E. Lasker (Weiß) — W. Steinitz (Schwarz). 

1. 62—64 67—65 2. 8x1—53 81)8—66 3. 1.51—64 1.58—65 
4. 81)1—63 67—66 5. 62—63 8x8—56 6. 1^61—63 I.e5: 
63 7. 52 : 63 8e6—a5 8. 1.64—1)3 8a5 : d3 9. a,2 : d4 856 
—x4  10 .  vä l—62  57—56 11 .  (13—64 e7—e6 12 .  0  -0—0 
V68—67 13. 1)2—1)3 8x4—1)6 14. x2—x4 1.68—67 15. 
853—1)4  x7—x6  16 .  81 )4—53 81 )6—57 17 .  161—x l  0—0—0 
18 .  1 )3—1)4  Xe8—d8 19 .  1 )62—52 168—58 20.  Ot2—x3  
1)7—1)6 21. 1x1—5l 857—68 22. 11)1—xl 868—66 23. 
151—52 866—67 24. 1x1—tl 158—x8 25. 853—1)4 8e7 
—68 26. 1)4—d5 I(d8—a8 27. 1)5 : e6 1)7: e6 28. 81)4— 
53 x6—x5 29. 152—x2 1)6—1)5 30. 1)2—1)3 11)8—1)6 31. 
Xel—1)2 1x8—1)8 32. Vx3—12 868—67 33. 151—al 11)8 
—1)8 34. 1)52—62 11)8—1)7 35. 1x2—xl 11)6—1)8 36. 
lal—61 1)5 :x4 37. 1)3 : x4 11)8—68 38. 1)62—63 1.67— 
66 39. 853—62 Le7—1)5 40. 862—dl 11)7—67 41. 8e3 
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—a4 d7 42. Kd2 - ei ^e8—1)8 48. 7Z1-Z2 ^d7— 
67 44. -e3 8d5> - 7 45. (l4- ä5 ek . (!5 4K. e4 . ci5 
I>0—K8 47. I)<1^ - e.4 11)8 -e8 48. Xcl -d2 7'<'8-d8 4». 
03—S4 '1V17- <l8 50. ^'^2t'2 ^(18 - f8 51. 'I'äl —fl I.Z8 

-Ii7 52. ^52 : t0 'l't'8 : t'0 5<;. : i'0 Oö7 : k0 54. l)c4 : c;7 
OM - d8 55. Oe7 elZ > '1'd8-!>7 50. Sc.Z—d5 Xn8 -d8 
57. Deß: Xd8 -o8 58. (.'0-^-. Schwarz gab aus. 

Tie fünfte, siebente, achte nnd nennte Partie wurden als unentschieden 
abgebrochen. Auf den Abdruck Ver Remispartien müssen wir wegen Raum­
mangels verzichten. 

Riga. Zwischen dem Rigaer und dein Oreler Schachverein hat im 
November ein Korrespondenz-Match begonnen, in welchem gleichzeitig zwei Partien 
gespielt werden. Lon Seiten des Rigaer Schachvereins ist die Leitung der 
Partien den Herren P. Bohl, Karl Behling, l>r. T. von Haken und 
P. Kerkovius anvertraut worden. 

— Der berühmte baltische Schachmeister Andreas Al'charin, Oberlehrer 
am Lomonossow-Aymnasinm zu Riga, ist am 1^. Dezember 18W gestorben. 

M i t t he i l ungen  aus  de r  Schachwe l t .  

Herausgeber und Redakteur: Arnold v. Tideböhl. 

KoWdMno ».en^'poio. ?ui'g., '26. 1886 r. 

Druckerei der „Baltischen Monatsschrift", Riga. 



Ueber poetische llcbersetziiWn. 
Von 

Gregor von Glasenapp. 

Wenn du es kannst, so sei freigebig wie die Palme; 
Kannst du es nicht, so sei wie die Cyprcsse frei. 

Saadi's Gulistan. 
Nachdruck verboten. 

I. . 

Die Titel der vielen jährlich erscheinenden poetischen Ueber­
setzungen enthalten eine bunte Musterkarte von Redewendungen, 
durch welche das verschiedene Verhältniß der neuen Hervorbringung 
zu seinem Original gekennzeichnet werden soll. Da giebt es 
„Uebersetzungen", „Uebertragungen", „Nachbildungen", „Um-
dichtungen"; die fremden Werke sind „verdeutscht" — „frei 
bearbeitet", „in deutsche Veye gebracht"; ja, eine neuere Ueber­
setzung horazischer Oden wird auf dem Titel bezeichnet als „der 
Antike entrückt". — Hiermit soll nun zunächst den Vorwürfen der 
Ungenauigkeit im Uebersetzen zum voraus begegnet werden, von 
denen die vielen jährlich erscheinenden verständnißlosen Kritiken 
poetischer Uebertragungen eine zweite, minder anziehende Musterkarte 
bieten. Andererseits zeigt sich in dieser Mannichfaltigkeit von 
Ausdrücken ein ebenso lebhaftes wie vergebliches Streben, bestimmte 
Genera von Uebersetzungen zu konstatiren, verschiedene Grade der 
Annäherung an das Original zu charakterisiren. Vergeblich: weil 
der Grad der Annäherung keine meßbare Größe ist, und der 
Sprachschatz keine adäquaten Bezeichnungen liefert, um so 
schwankende, vom individuellen Geschmack und Talent eingegebene 
Leistungen nach Arten zu ordnen. — In der That, wenn wir die 
lange Reihe vor uns defiliren lassen, von den Dichtungen anfangend, 
wo der einheimische Poet nur einen Gedankenkeim oder ein dürres 
Gerüst von Thatsachen dem fremden Werke entnommen und mit 
eigener Gestaltungskraft daraus ein neues deutsches Werk geschaffen 
hat; — und dann eine kontinuirliche Folge von Beispielen finden, 
wo die Annäherung des Uebersetzers an sein Vorbild immer enger 
und enger wird, bis zu den sogenannten „wortgetreuen" Ueber­
setzungen, die ihren Stolz darein setzen, kein Wort des Originals 
übergangen zu haben; so müssen wir wohl daran verzweifeln, eine 
solche Fülle aus den bisherigen Mitteln der Sprache zu klassifiziren. 
Wir sollten es daher auch überhaupt aufgeben. 

5 
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Der gedankenmäßige Inhalt einer Dichtung wird doch schließlich 
am genauesten in Prosa wiedergegeben, die aber eigentlich nur dann 
gerechtfertigt ist, wenn es sich um Feststellung des Sprachschatzes 
und der vorkommenden grammatischen Formen handelt oder darauf 
ankommt ein nur Wenigen verständliches Original zum Zwecke 
geschichtlicher, nationalökonomischer oder anderer wissenschaftlicher 
Benutzung in eine bekannte Sprache zu übertragen. Denn freilich 
ist es ein übel angebrachter Ehrgeiz vieler Gelehrter, alles nur 
im Original lesen zu wollen. Und es wäre sehr zu wünschen, 
daß nicht mehr — wie bisher so oft — wichtige indische und 
arabische Werke nur im Original mit gelehrtem Kommentar, aber 
ohne Uebersetzung herausgegeben würden. Wer so viel Fleiß und 
Scharfsinn auf die Feststellung des Textes verwandt hat, wird 
doch am ehesten befähigt sein ihn zu übersetzen und dadurch anderen, 
die sich garnicht mit philologischer Hermeneutik und Kritik auf­
halten wollen, einen wichtigen Dienst zu leisten. So beruhen z. B. 
die werthvollen Forschungen über die älteste Geschichte des Orients, 
welche der verstorbene Historiker von Gutschmidt veröffentlicht hat, 
hauptsächlich auf Uebersetzungen. Es wären dem ausgezeichneten 
Gelehrten wohl garnicht mehr die Kräfte zu dieser Publikation 
geblieben, wenn er zuerst hätte Assyriolog und Iranist werden wollen, 
um alles im Original nachzuprüfen. Wer eine Geschichte des 
Buddhismus schreibt, müßte dann fast alle vorderindischen, hinter­
indischen und mongolischen Sprachen studiren. — Eine Ausbeute 
für die Kulturgeschichte geben aber natürlich auch poetische Werke; 
ja, aus den ältesten Epochen jeder Litteratur sind uns fast nur 
Werke in gebundener Rede bekannt. Deshalb hat auch der große 
Jndolog Otto von Böhtlingk bei der Ausgabe der indischen 
„Sprüche" keine Zeit damit verloren zur Uebersetzung der Sanskrit­
verse nach Reimen und Rhythmen zu suchen und nicht gezögert die 
Poesie einfach durch Prosa zu übersetzen. Eine Fundgrube für die 
Kenntniß indischen Lebens, Denkens und Fühlens bleiben diese 
verdeutschten Sprüche deswegen immer noch; allein etwas anderes 
geht freilich fast ganz an ihnen verloren: die poetische Schönheit. 
Wo also die angedeuteten wissenschaftlichen Zwecke nicht entscheiden 
und Poesie durch Poesie wiedergegeben werden soll, hat der Ueber­
setzer sich natürlich von total anderen Grundsätzen leiten zu lassen. 
Man sollte eigentlich meinen, daß das selbstverständlich ist, und 
daß eine Uebersetzung die sich für Poesie giebt, auch um so besser 
ist, je höher ihr ästhetischer Werth ist, wenn man sie unabhängig 
von ihrer Provenienz, als für sich bestehendes Kunstwerk betrachtet. 
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Leider ist diese Einsicht selten anzutreffen; was man daraus sieht, 
daß die meisten Nebersetzer sich besonders viel auf die Treue der 
Uebertragung zu Gute thun, die dennoch den poetischen Reiz des 
Originals wiedergebe. Als ob es gerade auf ihn ankommt? 
Mag ihr Werk doch einen aparten und neuen poetischen Reiz 
besitzen! Der eigentliche Glanz des Originals ist vielleicht schon 
in den Jahrtausenden unwiederbringlich verblichen, sein Klang im 
Dunkel der Vorzeit verhallt. Ich erinnere hier an die von Ludwig 
Fritze veröffentlichten „Indischen Sprüche" (meist dieselben, die 
Böhtlingk in Prosa gegeben hatte) und an Borberger's Uebersetzung 
der unter dem Namen „Bhagavad-Gita" bekannten Episode aus 
dem Epos Mahabharata. Beide Uebersetzungen sind sehr korrekt 
und in tadellosen gewandten Versen abgefaßt; wie aber urtheils­
fähige Männer glauben konnten, damit dem deutschen Publikum 
Poesie zu bieten, ist kaum verständlich. Vielleicht ist es doch 
verständlich, wenn man sich vorhält, daß den Uebersetzern das 
Original gegenwärtig war; daß sie seinen Zauber nicht aus dem 
Gedächtniß und Gefühle verloren und nun, wenn sie fanden, daß 
ihre Uebersetzung den Inhalt genau wiedergab und ihre Verse 
leicht flössen, auch unwillkürlich die Anmuth des Originals in ihrem 
Produkt wiederzufinden glaubten. Also, was sie an der eigenen 
Leistung ansprach, war die Erinnerung an das Original. Ich 
möchte daher — immer nur von der Dichtkunst redend, — die 
Paradorie wagen, daß man den Werth einer Uebersetzung bloß 
dann richtig schätzt, wenn man sie liest ohne das Original zu 
kennen. Man gebe einem unbefangenen Menschen Platen's Gedicht 
„Harmosan" und dann Rückert's „Hormnsan" zu lesen; uud sage 
ihm erst später, daß beides die Uebersetzung eines und desselben 
persischen Originals ist. Nur so wird die Schönheit der einen 
und anderen Dichtung recht zur Geltung kommen. Oder man 
lese zuerst Rückert's Gedicht „Der Blinde" und dann Chamisso'S 
„Abdallah", und überzeuge sich erst nachträglich davon, daß in 
beiden ein und das nämliche arabische Märchen aus „Tausend 
und einer Nacht", zum Theil wörtlich, übersetzt ist. Oder man 
vergleiche Hagedorns „Johann den muntren Seifensieder" mit 
Krylow's poetischer Erzählung „Der Branntweinpächter und der 
Schuster" und erfahre dann, daß hier der deutsche und der russische 
Dichter beide die Fabel von La Fontaine „1e Lavetier et 1e 

übersetzt haben. 
Daß die Gedanken der Menschen überhaupt viel tiefer und 

gehaltreicher seien als ihre Worte und Schriften, darf mit gutem 
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Fuge bezweifelt werden; denn die unvergohrenen Gedanken, für 
welche wir die Scheide des Wortes nicht finden, sind offenbar in 
uns selbst noch nicht gehörig gereift und abgeklärt. Wo dagegen 
die Gedanken in gebundener Rede, in Reim und Rhythmus auf­
treten, wird man zugeben müssen, daß zwischen Form und Gehalt 
ein Kompromiß stattfindet. Dieser wird um so verhängnißvoller, 
als Form und Gehalt nicht streng in der Poesie zu scheiden sind, 
und ihr Schönheitswerth in beiden liegt. Das Resultat eines 
doppelten Kompromisses ist aber gar eine poetische Uebersetzung, 
die den Inhalt des Originals in dichterischer Form gewissenhaft 
wiederzugeben sucht, da in ihr die Konflikte zwischen den An­
forderungen der Schönheit und der Genauigkeit kein Ende nehmen. 
Bedenkt man nun hierbei, daß ja die Schönheit nicht ein der 
Dichtung äußerlich übergezogenes Kleid ist, sondern mit zu ihrem 
Gehalt, der treu wiedergegeben werden soll, gehört, so wird man 
das Sprichwort „summum summa injuria" auch auf die 
Uebersetzungskunst anwenden und sagen: manche Uebersetzung wäre 
treuer gewesen, wenn sie nicht gar so treu hätte sein wollen. 
Doch wozu soll sie treu sein, wenn sie nur — als selbständiges 
Kunstwerk betrachtet — schön ist! 

Es mögen gegen diese Ansicht Bedenken erhoben werden: 
die Genauigkeit sei doch eine Pflicht der Pietät und Dankbarkeit 
gegen den Originaldichter; denn wäre sein Werk nicht dagewesen, 
so hätte der Uebersetzer überhaupt nichts zu Stande bringen 
können. Gewiß. Man kann ungefähr mit demselben Recht 
sagen, der Held sei immer größer als der Dichter, der ihn besingt. 
Denn hätte der Held nicht Thaten gethan, so hätte der Dichter 
nichts zu besingen gehabt. Jedoch abgesehen davon, daß die Größe 
des Helden und die des Dichters von zu verschiedener Art sind, 
um aneinander gemessen und ernsthaft verglichen zu werden, — 
ist das alles auch nur cum Ki-ano salis zu nehmen und zeitliche 
Priorität nicht mit individueller Ueberlegenheit zu verwechseln. 
Die Menschheit wird keines von beiden entbehren wollen, weder 
die Helden noch die Dichter, deren Gesänge ja — wie die des 
Tyrtäus — fortzeugend wiederum zu Heldenthaten begeistert haben. 
Alexander von Mazedonien traute sich die Fähigkeit zu, große 
Thaten zu vollbringen, wie Achilles; und es bekümmerte ihn nur, 
— wie erzählt wird — daß die Welt wohl keinen zweiten HomeroS 
hervorbringen werde, um sie zu feiern. Ziemlich unzeitgemäß 
erscheinen übrigens diese Erwägungen heutzutage, wo die Schrift­
steller sich selten Helden und Heldenthaten, viel öfter, zu ihrem 
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Publikum herabsteigend, sich arme Sünder zum Vorwurf nehmen. 
In dem einen wie in dem anderen Falle wird es jedoch vor 
allem darauf ankommen, was der Dichter aus seinem Gegenstande 
zu machen versteht. Die Sagen der Vorzeit, die im Munde des 
Volkes leben; die Nachrichten aus der Geschichte bis zu den 
Chroniken der Städte herab, endlich das kaleidoskopisch bunte 
Spiel des Lebens, wie es unablässig an unseren Blicken vorüberzieht: 
das alles giebt tausend und abertausend Keime ab, welche die 
dichterische Phantasie vorfindet, entwickelt, kombinirt, konzentrirt. 
Alle diese Gestalten rufen dem Dichter zu: Was wirst Du aus 
uns machen? Sein höchster Erfolg ist es, wenn er ein karges 
Material von Thatsachen in so lebhafte geistige Bewegung versetzt, 
daß aus dem Wenigen viel wird. Deßhalb nennt man auch seine 
Phantasie schöpferisch. Welches Verdienst, welcher Vorzug vor der 
poetischen Leistung haftet also an diesem Material? Welche 
besondere Dankbarkeit ist der Dichter diesen zerstreuten Samen­
körnern seiner eigenen Werke schuldig? Daß sie nicht vorhanden 
wären, dem Dichter also der Stoff ausginge, wäre nur beim 
allgemeinen Untergange alles geistigen Lebens möglich. 

Von dem Werthverhältniß der Uebersetzung zur Original­
dichtung, die ja wirklich kommensurabel sind, läßt sich Aehnliches 
sagen. Vorausgesetzt, daß dem Uebersetzer volle Freiheit und das 
Recht eingeräumt wird, aus seinem Gegenstände alles zu machen, 
was er vor dem Areopag der Aesthetik verantworten kann; werden 
manche Uebersetzungen entschieden höher zu stellen sein, als die 
ihnen zu Grunde liegenden Originale. Nach Beispielen braucht 
man nicht weit zu suchen. Unsere größten Dichter haben es ihrer 
Feder nicht für unwürdig gehalten, die Litteratur durch poetische 
Uebersetzungen zu bereichern und haben dabei zum Theil Werke 
geliefert, die bei uns berühmter und populärer sind, als die 
Originale jemals in ihrem Vaterlande waren. Wie wunderbar 
hat doch Schiller Carlo Gozzi's „tiada. traZiea: luiauäot, 
xrmeipessa ekinsse" im Sinne seines eigenen Genius vertieft 
und ihr eine Gluth der Leidenschaft eingehaucht, die dem italienischen 
Werke ganz fremd ist. Mit ihm wird Niemand rechten und ihm 
deßhalb Ungenauigkeit vorwerfen, weil er vieles zugesetzt und 
vieles weggelassen hat, was speziell für das venezianische Publikum 
jener Zeit bestimmt war. Fragt man endlich, welche Grenzen 
denn doch der Uebersetzer bei aller Aktionsfreiheit, die ihm zu­
gestanden worden, zu respektiren habe; so antworten wir einfach, 
daß es solche Grenzen garnicht giebt. Sobald bei einer im Ganzen 
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genauen Übertragung nur stellenweise starke Aenderungen und 
Zusätze angebracht find, liegt ja die Gefahr nahe, daß diese 
Zuthaten des Uebersetzers merkbar hervortreten und dem Werke 
der Charakter des einheitlichen künstlerischen Gepräges verloren 
geht. Es wird dann der Uebersetzer um dieses Fehlers willen — 
mehr unternommen zu haben als er vermochte — zu tadeln sein, 
nicht aber deswegen, weil er vom Original abgewichen ist. Für 
ihn gilt nur Martin Luthers Ausspruch: „Besser machen ist nicht 
verboten". Wo ein Stoff anzieht, da versucht sich jeder daran 
nach Maßgabe seiner dichterischen Kraft und nach dem Reichthum 
seiner eigenen Phantasie. Wir wollen als Beispiel ein Gleichniß 
anführen, das ganz allgemein die Lage des Menschen auf Erden 
den Gefahren des Lebens und des Todes gegenüber versinnbildlicht 
und im Laufe der Jahrtausende fast alle Kulturvölker zu dichterischer 
Behandlung gereizt hat. Uns ist es am besten bekannt durch 
'Rückert's unvergleichliche Parabel vom „Mann im Brunnen": 

Es ging ein Mann im Syrerland, 
Führt ein Kameel am Halfterband. 
Das Thier mit grimmigen Geberden 
Urplötzlich anfängt scheu zu werden 

Rückert's Gedicht ist 1823 zuerst erschienen, und 1834 von 
Oehlenschläger in dänischer Uebersetzung veröffentlicht worden unter 
dem Titel: „Manden i Brönden". Rückert seinerseits hatte die 
Parabel aus dem persischen Dichter Dshelalleddin Rum! übertragen, 
der im 13. Jahrhundert lebte. Annähernd um dieselbe Zeit hat 
Johann von Capua eine hebräische Uebersetzung des altsyrischen 
Fabelbuches „Kalilag und Damnag", welches diese Fabel auch 
enthält, in's Lateinische übertragen. Auf Grund dieser lateinischen 
Uebersetzung entstand gegen Ende des 15. Jahrhunderts die 
deutsche: „Das Buch der Beispiele der alten Weisen", welche im 
Occident weite Verbreitung fand. Das genannte syrische Werk 
bildet wohl auch die Quelle zu der Bearbeitung der Parabel durch 
den Rabbi Barachia Nikdani aus dem 13. Jahrhundert. Ferner 
dichtete am 25. Mai 1557 Hans Sachs dieses Gleichniß unter 
dem Titel: „Ein Bild des Menschen elenden gefährlichen Lebens". 
In griechischen Versen ist die Geschichte von Mpergades (in seinem 
Apo.^opos) im 16. Jahrhundert besungen worden. Eine alt­
französische Uebersetzung in Versen existirt unter dem Titel: „Vit 
äs et äu Lsi'p6iit". Und alle diese Darstellungen 
führen, wie Professor Ernst Kuhn ausführlich nachgewiesen hat. 
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auf eine Stelle des indischen Heldenepos Mahabharata (XI., Vers 
125—147) zurück, welche wahrscheinlich mehrere hundert Jahre 
vor Beginn unserer Aera abgefaßt worden ist; falls ihr nicht 
etwa die buddhistische Fassung noch voranging. Denn nach einer 
thibetanischen Quelle soll Buddha schon das Gleichniß dem König 
Udayana von Kau?ambi erzählt haben. Auch die Chinesen und 
die Jaina's (eine Sekte, die ziemlich gleichzeitig mit dem Buddhismus 
um das Jahr 500 u. Chr. entstand) haben schon in uralten Zeiten 
das Gleichniß gekannt und poetisch bearbeitet; woher es Professor 
Kuhn mit Recht als wahrhaft konfessionslos bezeichnet. In der 
Behandlung ihres Stosses sind die Nebersetzer sehr frei verfahren: 
je nach der Natur des Landes und Volkes, in das die Parabel 
verpflanzt wird, tritt statt des Kameels bald ein Elephant, bald 
ein Löwe oder Einhorn aus; statt des Drachen kommen Schlangen 
vor, statt der Beeren Honig. Auch die Länge ist sehr verschieden: 
die altfranzösische Fassung enthält 300 Verse, die meisten anderen 
weniger. Nur der eigentliche Kern der Dichtung, der geistige 
Hauch, der dies Gemälde aus der Tropenwelt beseelt: die Deutung 
ist von Buddha bis zu Rückert fast immer so ziemlich dieselbe 
geblieben: 

Es ist der Drach' im Brunnengrund 
Des Todes aufgesperrter Schlund; 
Und das Kameel, das oben droht. 
Es ist des Lebens Angst und Noth. 
Du bist's, der zwischen Tod und Leben 
Am grünen Strauch der Welt mußt schweben. 
Die beiden, so die Wurzel nagen, 
Dich sammt den Zweigen, die dich tragen. 
Zu liefern in des Todes Macht, 
Die Mäuse heißen Tag und Nacht; 
Es nagt die schwarze wohl verborgen 
Vom Abend heimlich bis zum Morgen; 
Es nagt vom Morgen bis zum Abend 
Die weiße wurzeluntergrabend 

Ueberhaupt bieten Rückert's Werke Beispiele für alle die 
verschiedenen Verhältnisse, in denen die Uebersetzung zum Original 
stehen kann: von den Vers für Vers philologisch treuen Ueber­
tragungen stufenweise bis zu den frei gestaltenden Umdichtungen 
orientalischer Motive (in den „Oestlichen Rosen"), die man kaum 
mehr als Entlehnungen bezeichnen darf. Weil dem Uebersetzer 
wirklich erlaubt ist mit seinem Orimnal alles vorzunehmen, was 
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er vermag, so ist auch Rückert's Beispiel nachahmenswert!), wenn 
er solche Gedichte garnicht als Uebersetzungen bezeichnet, sondern 
nur durch den Titel der Abtheilungen — wie: „Erbauliches und 
Beschauliches aus dem Morgenlande" ?c. — ganz allgemein ihren 
Ursprung andeutet. Es bedarf nicht einmal der besonderen 
Erklärung Goethe's: 

Diese Worte sind nicht alle in Sachsen 
Noch auf meinem eigenen Miste gewachsen. 
Doch, was für Samen die Fremde bringt. 
Erzog ich im Lande gutgedüngt. 

Darf nun aber ein für allemal angenommen werden, daß 
wir der dichterischen Uebertragung nur die Poesie für werth 
halten, welche uns gefällt und zur schönen Nachahmung begeistert, 
so läßt sich noch gleich Folgendes sagen: 

Die Uebersetzer, welche so außerordentlich viel auf die präzise 
Uebereinstimmung ihrer Leistung mit dem Original, wie auf eine 
heilige Pflicht geben und dort, wo es sich um — dem syntaktischen 
Bau nach — uns nah verwandte Sprachen und um Kultursphären 
handelt, die der unseren nicht gar zu fremd sind, auch wirklich 
Strophe für Strophe, beinahe Zeile für Zeile das Original 
wiedergeben, — machen aus der Noth eine Tugend; sie wählen 
die Genauigkeit statt der Freiheit, weil es leichter ist genau, als 
ungenau zu übersetzen. 

Indem wir uns anschicken, diese scheinbar sonderbare 
Behauptung zu beweisen und die Grenzen aufzuzeigen, innerhalb 
deren der Dichter seinem Uebersetzer hilft und einen engen Anschluß 
an das Original bequemer macht als eine Abweichung davon; 
müsien wir auf den kunstmäßigen Charakter der Sprache in ihrer 
allgemeinen Entwickelung — nicht nur in der dichterischen Aus­
bildung — etwas näher eingehen. 

Daß die Sprache der Poesie bildlich sei, gilt als Gemeinplatz. 
Der Künstler, sagt man, denke in Bildern; und wie ein einziges 
poetisches Bild mit seiner Deutung zu einem schönen Gedicht aus­
gesponnen werden kann, haben wir an der Parabel vom „Mann 
im Brunnen" eben gesehen; auch unterscheiden alle Lehrbücher der 
Rhetorik zwischen den Bildern, die zu Gleichnissen ausgeführt 
werden und zwischen den Tropen, die in den Redewendungen und 
einzelnen Worten implizite drinstecken: den sogen, inkarnirten 
Metaphern. Es fragt sich aber, ob die Bildlichkeit wirklich auf 
den „blühenden" Stil und bevorzugte Worte und Wendungen 
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beschränkt ist, und sich nicht auch in der nüchternen Sprache des 
Alltagslebens und sogar in den letzten Lautelementen der Rede 
nachweisen läßt? Die Unkenntniß, in der wir uns gemeinhin über 
den Ursprung und die Entwickelung der Worte, die wir erklingen 
lassen, befinden, macht es begreiflich, wie man von „bildlicher 
Redeweise", von „symbolischen und malerischen Wendungen", als 
von etwas Ungewöhnlichem und Ausnahmsweisem spricht, das erst 
absichtlich herbeigezogen werden muß und nur der Poesie eigen­
thümlich ist. Allein der Linguist weiß, woraus Worte gemacht 
sind; er weiß, daß es eine eigentliche Redeweise im Gegensatz zur 
bildlichen garnicht giebt und auch die Mittheilung der abstraktesten 
Gedanken nur aus bildlichen Elementen zusammengesetzt ist. Wer 
da behauptet für seine Meinung stichhaltige Gründe angeführt zu 
haben, ist sich freilich selten dessen bewußt, daß in dem „stichhaltig" 
ein Bild aus der Schneiderwerkstatt liegt. Da die Sprache eben, 
wie Jean Paul sagt, „ein Wörterbuch verblichener Metaphern" ist, 
so wird der Fehler, vor dem die Rhetoriker warnen, „aus dem 
Bilde zu fallen", unvermeidlich und wird auch von den korrektesten 
Rednern auf Schritt und Tritt begangen. Selbst wenn Jemand 
von „silbernen Hufeisen" oder im Französischen von .Feri'6 ä'aiKsiit" 
spricht, so dürfte der Widersinn kaum aufsallen. Es kommt ja 
auch nur darauf an, nicht aus dem Bilde und Gleichnisse zu 
fallen, das als solches noch lebhaft empfunden wird. Uns dünkt 
es so schön poetisch, daß man im Persischen eine alte Frau nicht 
anders als „graue Locke" anredet; indeß wären wir uns der 
Urbedeutungen aller unserer Worte bewußt, so würde uns unsere 
eigene Sprache nicht weniger bilderreich erscheinen, als manche 
orientalische; nur hat bei uns die reifere Abstraktion sich von dem 
sinnlichen Element losgemacht und es zum Begriff verarbeitet. 

Aber noch mehr weiß der Linguist von den Worten: Selbst 
die Wurzeln, jene ersten, einsilbigen Keime der Sprache, aus 
denen durch Flektion, Komposition und Auseinandertreten zum 
Satze sich die jetzige menschliche Rede entwickelt hat, selbst sie sind 
durchweg als Bilder aufzufassen. So sehr wir uns auch bescheiden, 
von jener in der Zeit weit zurückliegenden Periode der Sprach-
schöpstmg, wo die Wurzeln entstanden, etwas Genaues zu wissen; 
und so wenig wir in Betreff der darauf folgenden Epoche Max 
Müller's Behauptung, daß die Menschen sich damals wirklich in 
einsilbigen Wurzeln unterhielten, beipflichten mögen; so ist doch 
sicher, daß Schallnachahmungen bei jener Wurzelschöpfung eine 
große Rolle gespielt haben. 
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Und hiermit hat es etwa folgende Bewandtniß: 

An sich wirkt die Natur auf alle unsere fünf oder sechs 
Sinne; wenn also die Sprache nur das, was das Ohr trifft, nur 
was sie also wirklich nachahmen kann: die Töne der Natur, direkt 
in Lauten wiederzugeben versuchte, so wäre sie sehr wenig ausdrucks­
fällig und böte uns durchaus unzureichende, armselige Fragmente 
der Außenwelt. Doch wie ja zur Erkenntniß der Außenwelt alle 
Sinneswerkzeuge innig und einträchtig zusammenarbeiten, so ist es 
eine für die Wissenschaft räthselhafte und doch nicht abzuleugnende 
Thatsache, daß zwischen den verschiedenen Sinnesorganen eine 
gewisse Korrespondenz und Harmonie besteht, welche ihre Leistungen 
für uns vergleichbar macht. Nicht nur das meinen wir hier, daß 
z. B. die Eigenschaft einer Sache „spitz" zu sein, sowohl vom 
Gesichtssinn wie vom Gefühl konstatirt werden kann, und daß das 
„Saure" sowohl sür den Geschmack als den Geruch existirt; sondern 
daß man auch von scharfen und spitzen, weichen und harten Tönen, 
von „schreienden" Farben und süßen Düften spricht und jeder 
dabei versteht was gemeint ist. Heißt es nicht, die gewagtesten 
Gleichnisse zum rathen aufgeben, wenn man in dem Ausdruck 
„warme Farbentöne", der Imagination zumuthet durch die Gebiete 
von drei Sinnesorganen zu gleiten? Und gleichwohl werden solche 
Wendungen nicht für aberwitzige Spielerei angesehen; nein, 
die Menschen verdeutlichen sich dadurch wirklich gegenseitig ihre 
Eindrücke. Auf diese Weise konnte es kommen, daß der für das 
Ohr bestimmte Klang dem Auge Vorstellungen vermittelte und 
das, was er meinte in charakteristischer Art wiedergab. So 
mußten die ursprünglichen Empfindungslaute, ohne ein Gefühl 
direkt auszutönen doch einer Vorstellung entsprechen und von dem 
subjektiven Empfinden sich lösend und unterscheidend, als ein 
objektives, das der Mensch sich schuf, als ein Lautbild hinaus­
treten. Die Probe, ob der Laut einer Sprachwurzel glücklich 
gewählt war, ob der Moment aus dem Seelenleben, den er 
darstellen sollte, sich auch darin spiegelte, bestand eben darin, daß 
die Wurzel von den anderen Menschen verstanden wurde. Wer 
die Schlange .,86i-p6ii8" nennt, hat damit nicht die Vorstellung 
der ganzen Schlange wiedergegeben, sondern nur eine besondere 
Eigenschaft — das Kriechen — an ihr angedeutet; er hat, indem 
er etwas Allgemeines durch etwas Spezielles ausdrückte, ein 
Symbol geschaffen. Wie eine glückliche Eingebung klingt daher 
Herder's Wort: 
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Nicht Willkür schuf das Wort, sonst wär es hohl; 
Es ist des Geist's nothwendiges Symbol. 

Treffend äußert sich auch Ernest Nenan (Online äu lanKüKe. 
p. 148) über das, was die Wahl der Wurzellaute in jener 
schöpferischen Urzeit der Sprache geleitet hat: „I^a raison lM a 
äetermme 1s etwix äes Premiers Kemmes peut nous eekapper; 
mais eile a existe. liaison (iu sens et äu mot n'est 
Mmais neeessaire, ^ amais arditraire, teujours eile est metivee". 

Wie weit wirklich diese ganze Lautsymbolik der Sprache, 
diese Bilder, die, je tiefer man forscht, in allen Wurzeln stecken, 
mit ihrem Gegenstande in innerem Zusammenhange stand, das 
was sie meinte auch nach irgend einer Seite hin abbildete, entzieht 
sich aus dem Grunde einem genauen Nachweis, weil die Laute — 
gleichviel, ob zum Worte verbunden oder einzeln — solche Deutungen 
immer nur dulden, nie fordern. Erst in dem Maße als wir in 
einer Sprache heimisch geworden, treten ihre Laute zu den von 
ihnen vertretenen Begriffen für unser Gefühl in innige Beziehung. 
Den Kontrast, in welchem hierin die Sprachen zu einander stehen, 
erkennt man z. B. daraus, daß dieselben Laute den Angehörigen 
verschiedener Nationen entgegengesetzte Vorstellungen treffend zu 
versinnbildlichen scheinen. So kann der Deutsche ganz nachdenklich 
darüber werden, daß „ealäo^ im italienischen nicht „kalt" sondern 
„warm" bedeutet; und viele Anekdoten werden über dieses Thema 
erzählt. 

Allein die Gluth der Farben verblaßt; und so sind wir uns 
dieses Bildes, dieses Lautsymbols jetzt auch bei den Begrisss-
wörtern — von den Formwörtern ganz zu geschweigen — höchst 
selten bewußt. Wer hat noch, wenn von „Rivalität" die Rede 
ist, das Bild der am selben Bache wohnenden Bauern vor Augen, 
die wegen der Ausnutzung des Wassers für ihre Felder oder 
Heerden streiten? Wer denkt noch bei dem abstrakten Begriffe der 
„Angst" an das, was die griechische Wurzel des Wortes bedeutet: 
an etwas, das uns „würgt". Die vielen kleinen Verhältnißwörter 
und Partikeln, welche uns in rein konventioneller Weise Beziehungen 
des Denkens auszudrücken scheinen, verrathen jedoch auch noch bei 
näherer Betrachtung ihren ikonischen Ursprung. Man braucht sich 
nur zu erinnern, daß die Präpositionen „auf" und „neben" im 
Ehstnischen durch „peale" und „Wrwale", also durch den Dativ 
von „Kopf" und „Ohr" wiedergegeben werden; ähnlich wie „auf" 
im Persischen durch „Kala" ----- der obere Theil, das Dach. 
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So ergiebt sich uns die bildliche Natur der dichterischen 
Sprache im Großen, wie im Kleinen: anfangend von der Reihe 
der Ereignisse, die der Poet mit der Gegenständlichkeit einer Reihe 
von Gemälden vor dem Auge des Lesers aufzurollen hat; bis zu 
dem winzigen Bilde herab, das in der einsilbigen Wurzel steckt, 
ja, bis zu dem einzelnen Laute, der noch, besonders durch häufige 
Wiederholung, zu einer nebenhergehenden Symbolisirung allgemeiner 
Stimmungen dienen mag. So stellt die Dichtung sich dar als 
eine Anzahl größerer Bilder, die aus kleineren und immer noch 
kleineren mosaikartig zusammengesetzt sind. 

Was hat also der poetische Uebersetzer, vor eine solche Bilder­
reihe gestellt, zu thun? Er hat die Bilder der fremden Sprache 
durch Bilder seiner eigenen zu übersetzen. Denn daß zwei Sprachen 
verschieden klingen, heißt nach Obigem einfach, daß sie — schon 
in ihren Wurzeln — aus verschiedenen Bildern bestehen. Freilich 
wird der Uebersetzer die großen, weit ausgeführten Gemälde dem 
Original entlehnen und seinem Werke einfach einverleiben können; 
ja, in dem Falle wo, — wie bei der Parabel vom „Manne im 
Brunnen" — die ganze Dichtung in den Rahmen eines einzigen 
Bildes eingeschlossen ist, hat der Uebersetzer nur die Wahl es im 
Großen und Ganzen beizubehalten, oder die Uebersetzung überhaupt 
nicht zu wagen; wenn es nämlich den ästhetischen Gefühlen seines 
Volkes zu sehr widerspricht. Was aber die Bilder im Einzelnen 
und Kleinen, also deren enorme Majorität betrifft, so hat der 
Uebersetzer einfach Bilder zu „erfinden", oder wenigstens aus 
seiner Muttersprache zusammenzusuchen; und hierin besteht die 
Schwierigkeit seiner Aufgabe, der Theil, wo er schöpferisch sein 
muß. Denn daß der bildliche Ursprung der Worte und Wendungen 
vielfach verloren und vergessen worden, kommt nicht dem Poeten 
zu gut: prosaische Fachschriften sind das Gebiet berechtigter Geltung 
für diese funktionelle Seite der Sprache. Vom Dichter erwartet 
man eine frische, anschauliche Rede, in der sich die Bilder noch 
durchfühlen lassen. Er hat selbst auf die seinem Original inne­
wohnende Lautsymbolik und gelegentliche Klangmalerei zu achten, 
also mit den Hilfsmitteln seines eigenen Sprachschatzes, so weit 
er kann, Aehnliches zu leisten. Am reichsten an Beispielen über­
raschender Klangmalerei durch Imitation von Naturlauten ist die 
römische Poesie, besonders die Dichter Ennius und Ovid. Von 
anderer Wirkung, aber wohl ebenso unnachahmlich für den Ueber­
setzer sind die „tönenden Bilder", welche von deutschen Dichtern 
durch eine Art verstärkter Alliteration zu Stande gebracht werden. 
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In welche fremde Sprache ließe sich etwa das Gefühl des Gleitens, 
der leichten Bewegung und des sanften Flusses übertragen, das 
Bürger in folgenden Versen durch Wiederholung des Buchstab-ms 
„W" erzielt? 

Wohl schwellen die Wasser, wohl hebet sich Wind; 
Doch Winde verwehen, doch Wasser verrinnt. 
Wie Wind und wie Wasser ist weiblicher Sinn, 
So wehet, so rinnet dein Lieben dahin. 

Und in dem „hohen Liede von der Einzigen": 
Wonne weht von Thal und Hügel, 
Weht von Flur und Wiesenplan, 
Weht vom glatten Wasserspiegel, 
Wonne weht mit weichem Flügel 
Des Piloten Wange an. 

Zerrbilder dieses klingenden Spieles liesern Richard Wagner's 
Operntexte. 

Der soziale Völkerverkehr und reziproke Entlehnungen der 
Sprachen einer und derselben Kulturepoche legen es dem Ueber­
setzer oft nahe bei dem Nachschaffen einer dichterischen Wendung 
in seiner Sprache, wenn nicht dasselbe Bild, so doch ein ähnliches 
zu finden; hierbei jedoch droht ihm immer die gefährliche Klippe, 
daß sein Vergleich allgemeiner, blaffer, abstrakter ausfalle und 
die sinnliche Fülle und Lebhaftigkeit des Originals nicht erreiche. 
Denn vom Einzelnen zum Allgemeinen überzugehen; statt: „verderblich 
ist des Tigers Zahn" zu sagen: „die Natur bedroht uns mit 
Gefahren": ist eine kinderleichte logische Folgerung; dagegen das 
neue Einzelne, das solcher symbolischer Deutung fähig ist, heraus­
zugreifen, ist eine That, ist einer Schöpfung aus dem Nichts zu 
vergleichen. Und 

Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe? 
wenn es der Dichter nicht kann. 

Darum also, weil die Dichtung vor unser Auge als eine 
Reihe von Bildern hintritt, uns Naumanschauungen vermittelt, 
muß der Uebersetzer in der Ueberwindung des genetischen Sprach­
elements selbst wirklicher Dichter sein. Hier liegt die Erhabenheit 
seiner Aufgabe, aber auch die Stelle, wo er sterblich ist. 

Indessen die Werke der Sprache haben noch eine andere Seite. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Es wird für den deutschen Historiker immer eine lockende 
Ausgabe sein seinem Volke den zweitausendjährigen Entwickelungsgang 
seiner Geschichte vorzuführen, den Zusammenhang zwischen dem Einst 
und Jetzt nachzuweisen und klarzulegen, wie das heute Bestehende 
das Resultat der Arbeit und der Kämpfe von Jahrhunderten ist. 
Neben der streng wissenschaftlichen Forschung, die sich die schärfere 
und genauere Erkenntniß des Einzelnen zur Aufgabe stellt, wird 
sich daher stets das Bedürfniß geltend machen, die Ergebnisse der 
ununterbrochen fortschreitenden gelehrten Arbeit zu einem Gesammt-
bilde sür den großen Kreis der Gebildeten zusammenzufassen. 
Seitdem die politische Entwickelung Deutschlands im Jahre 1871 
für absehbare Zeiten ihren Abschluß gefunden hat, ist für eine 
deutsche Geschichte der rechte End- und Schlußpunkt gegeben. Ueber 
die Schwierigkeiten, welche sich der Lösung der Aufgabe eine auf 
wissenschaftlichem Grunde ruhende, wahrhaft volksthümliche Geschichte 
der deutschen Nation zu liefern, entgegenstellen, haben wir uns 
schon früher einmal ausgesprochen. An mannichfachen Versuchen 
dazu hat es seit 25 Jahren nicht gefehlt und immer von Neuem 
haben es Berufene und noch mehr Unberufene unternommen, in 
umfangreichen Werken oder in gedrängter Fassung dem deutschen 
Volke seine Geschichte zu erzählen und ihm das Spiegelbild seiner 
Vergangenheit zum Verständniß der Gegenwart und zur Lehre und 
Warnung für die Zukunft vorzuhalten. Ein neuer Versuch dieser 
Art liegt in dem Buch von Otto Kaemel vor: Der Werdegang 
des deutschen Volkes. Historische Richtlinien für gebildete 
Lehrer, dessen erster, unlängst erschienener Band*) das Mittel­
alter umfaßt. Schon aus dem Titel des Buches erhellt, daß der 
Verfasser nicht eine ausführliche Geschichtsdarstellung beabsichtigt, 
sondern nur die wesentlichen Momente des historischen Entwickelungs­
ganges des deutschen Volkes hervorheben und darlegen will. Seine 
Vertrautheit mit dem Stoffe hat O. Kaemel schon durch eine 
früher von ihm veröffentlichte deutsche Geschichte bekundet, man 
konnte daher dem neuen Unternehmen mit günstiger Erwartung 
entgegensehen. Und in der That ist es eine verdienstliche und 
anerkennenswerthe Arbeit, die uns hier geboten wird. Wenn auch 
nach der begrenzten Ausgabe, die sich der Verfasser gestellt hat, 
nicht alles gleichmäßig behandelt wird, so ist es doch eine deutsche 
Geschichte in gedrängter Form, was wir erhalten. Es ist dem 
Verfasser gelungen eine reiche Fülle von Stoff in einem kleinen 

*) Leipzig, Fr. Wi'lh. Grunow. 2 M. 50 Pf. 
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Bande von mäßigem Umfang zusammenzufassen und übersichtlich 
zu gruppiren. Auch die Periodeneintheilung ist zweckmäßig. Daß 
die ältesten Zeiten kürzer, die Epochen seit Karl dein Großen ein­
gehender behandelt werden, damit wird man ebenso übereinstimmen, 
wie mit dem Verfahren des Verfassers, in der Glanzzeit des 
Kaiserthums die großen Gestalten der Herrscher in den Vordergrund 
treten zu lassen, während die Kaiser der lnndesfürstlich-städtischen 
Zeit hinter der Schilderung der ständischen Kämpfe, der Städte­
bündnisse, der Hansa, der kirchlichen und Reichsresormversuche 
zurücktreten. Wir freuen uns, daß O. Kaemel zu denen steht, 
welche die Völker durch die großen Ideen und die großen 
Persönlichkeiten bestimmt sehen und nicht der jetzt auch in die 
Geschichte eindringenden materialistischen Auffassung huldigt. Seine 
kurzen Charakteristiken der älteren Herrscher, besonders Karl's des 
Großen, Otto's des Großen, Friedrich's I. des Rothbarts und 
Friedrich's II. sind fast immer treffend und die wesentlichen Züge 
der Persönlichkeiten hervorhebend; bei den späteren vermißt man 
sie mehrfach und diese erscheinen überhaupt etwas schattenhaft, sie 
haben allerdings auch auf den Gang der Ereignisse wenig Einfluß 
ausgeübt; aber die so eigenthümliche Persönlichkeit Kaiser 
Sigismunds hätte doch, wenn auch nur in kurzen Strichen 
charakterisirt werden sollen. Kaemels Darstellung bietet überall 
die Resultate der neueren Forschungen, sein Buch ist daher sehr 
geeignet viele altüberlieferte Angaben und Ansichten, die sich durch 
die populären Hand- und Lehrbücher der Geschichte fortschleppen 
und deßhalb in gebildeten Laienkreisen weit verbreitet sind, zu 
berichtigen und zu beseitigen. Kleine Irrthümer sind bei der 
Bewältigung eines so gewaltigen Stoffes unvermeidlich, aber 
durchweg kann der Leser auf die Genauigkeit und Zuverlässigkeit 
des ihm hier Gebotenen auch im Einzelnen vertrauen. Als 
besonders werthvoll sind die bei aller Kürze sehr inhaltreichen 
kulturgeschichtlichen Abschnitte hervorzuheben. Wunder genommen 
hat es uns nur, daß der Verfasser weder der Nehme noch der 
Erfindung der Buchdruckerkunst Erwähnung thut; die letztere hätte 
in dem Schlußabschnitt durchaus nicht fehlen dürfen. Auch die 
Ausführungen über die Versassungsverhältnisse der verschiedenen 
Zeitepochen bieten bei aller Kürze das Nothwendige und zun: 
Veständniß Erforderliche. Besonders anzuerkennen ist es, daß 
O. Kaemel die großartige Kolonisationsthätigkeit der Deutschen im 
Nordosten eingehend berücksichtigt und die unvergänglichen Verdienste 
des deutschen Ordens in dieser Beziehung nach Gebühr würdigt. 
Mit Recht nennt er Bischof Albert, dem er nur irrig den 
Geschlechtsnamen von Apeldern beilegt, einen der größten 
Kolonisatoren germanischen Stammes. Sehr befriedigt hat uns 
auch die Darstellung der Hansa, ihrer glänzenden Machtstellung, 
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sowie des dominirenden deutschen Einflusses auf den skandinavischen 
Norden. Manches wünschte man wohl etwas eingehender behandelt 
zu sehen, so den Kampf zwischen Gregor VII. und Heinrich IV., 
den Streit Ludwig's des Baiern mit den Päpsten, den Niedergang 
des deutschen Ordens. Bei der Erwähnung Walther von Plettenbergs 
spricht, beiläufig bemerkt, Kaemel, der alten falschen Tradition 
folgend noch von der Schlacht bei Marholm. Doch mag man 
dies und jenes vermissen, mag hier und da Einzelnes der Berichtigung 
bedürfen, als Ganzes betrachtet ist O. Kaemel'S Buch eine erfreuliche 
Erscheinung und wird den vom Verfasser erstrebten Zweck, den 
Werdegang des deutschen Volkes gebildeten Lesern verständlich zu 
machen, nicht verfehlen. Eine elementare Kenntniß der deutschen 
Geschichte muß man zu seiner Lektüre allerdings schon mitbringen, 
dann aber wird man daraus auch gründliche Belehrung schöpfen 
und mannigfache Anregung empfangen. Wir können diese deutsche 
Geschichte unseren Lesern nur angelegentlich empfehlen; möge der 
zweite Band, der einen viel kürzeren Zeitraum, aber eine außer­
ordentliche Fülle von Stoff zu behandeln haben wird, nicht lange 
auf sich warten lassen! 

Die von I)r. Anton Bettelheim unter dem Titel 
„Geisteshelden" herausgegebene Sammlung von Biographien 
schreitet rüstig fort. Die zwei neuesten Bände enthalten die 
Lebensschilderungen zweier sehr verschiedener Männer. Eduard 
Grisebach's Schopenhauer") giebt eine Lebensdarstellung des 
berühmten Frankfurter Philosophen, die auf sorgfältiger Benutzung 
des gesammten vorhandenen Materials beruht. Wer nicht Zeit 
oder Neigung hat die umfangreiche Biographie Schopenhauer's 
von W. Gwinner durchzuarbeiten, dem bietet Grisebach's Buch 
völlig ausreichende Belehrung, es hat vor seinem Vorgänger noch 
den Vorzug, daß es manche neue, bisher unbekannte Mittheilung 
bringt. So wird z. B. das sehr unerquickliche Verhältniß des 
Philosophen zu seiner Mutter, der einst viel gelesenen und wohl­
bekannten Schriftstellerin Johanna Schopenhauer, an dem beide 
wohl den gleichen Antheil von Schuld tragen, von Grisebach in 
noch schärferes Licht gestellt, als bisher. Schopenhauer's Leben 
ist durch keine besonderen Wechselfälle und ungewöhnliche Ereignisse 
ausgezeichnet; seine geistige Entwickelung, die Herausbildung seines 
eigenthümlichen philosophischen Systems, der Gegensatz in den er 
dadurch zu allen gleichzeitigen Denkern trat, das Erscheinen seiner 
einzelnen Werke und die Aufnahme, welche sie fanden, die lang­
jährige Nichtbeachtung, die er erfuhr, endlich die steigende An­
erkennung, welche seiner Philosophie in den letzten zehn Jahren 
seines Lebens zu Theil wurde und eine begeisterte Jüngerschaar 

*) Berlin, Ernst Hofmann u. Ko. 4 M. 80 Pf. 
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um ihn sammelte — das ist neben den Aeußerlichkeiten seines 
Lebens der Inhalt der Biographie. Grisebach hat sich absichtlich 
jedes Eingehens auf den Inhalt der Werke des Philosophen mit 
Berufung auf einen Ausspruch desselben enthalten. Nun liegt 
aber doch die eigentliche Lebenswirksamkeit wie eines Dichters in 
seinen Gedichten, so noch mehr die eines Philosophen in seinem 
Systeme und in seinen Werken; von deren Inhalt absehen und 
nur das äußere Leben eines großen Denkers darstellen, erscheint 
uns ebenso wenig richtig und zweckentsprechend, als wenn jemand 
das Leben eines hervorragenden Kriegshelden schriebe und dabei 
der Schlachten und Kämpfe, an welchen derselbe entscheidenden 
Antheil genommen oder die er geleitet, nur kurze Erwähnung 
thäte. Wir bedauern diese Zurückhaltung Grisebach's um so mehr, 
als er durch seine vortreffliche Ausgabe der Werke Schopenhauer's 
sich als einen der genauesten Kenner von dessen Philosophie 
erwiesen hat. Wie einst die Hegelianer auf jedes Wort ihres 
Meisters schworen, so und womöglich noch mehr sind die Jünger 
Schopenhauer's unbedingte Anhänger ihres Meisters und gestatten 
nicht die geringste Einwendung gegen dessen Lehre und dulden 
nicht den kleinsten Tadel gegen dessen Person und Lebensführung. 
In diesem Geiste absolut verehrender Jüngerschaft hat Grisebach 
das Leben Schopenhauer's geschrieben; die vollkommene Zu­
verlässigkeit des Thatsächlichen wird dadurch bei einem so 
gewissenhaften Berichterstatter, wie unser Verfasser es ist, selbst­
verständlich nicht alterirt, aber in der Beurtheilung der einzelnen 
Handlungen und des Charakters des Philosophen wird der nicht 
auf Schopenhauer eingeschworene Leser oft ganz anderer Ansicht 
sein als der Autor. Unangenehm fällt auch in Grisebach's Dar­
stellung die absolute Gleichgiltigkeit auf, mit der Schopenhauer 
sowohl in seiner Jugend der großen nationalen Erhebung von 
1813 gegenüberstand wie die Abneigung, die er im Alter gegen 
den nationalen Einigungsversuch von 1848, sowie gegen alle 
patriotischen Bestrebungen bewies. Freilich er verachtete die 
Deutschen und dennoch erwartete er mit Zuversicht von diesem 
seinem verachteten Volke die endliche Anerkennung seiner Philosophie, 
ein seltsamer Widerspruch bei einem sonst so scharfsinnigen Denker. 
Ein nationaler Pilosoph kann und wird Schopenhauer schon darum, 
ganz abgesehen von den: Charakter seines Systems, nie werden. 
Er erklärte sich als Anhänger Buddha's und doch hat kaum jemals 
Jemand so wenig die Lehren Buddha's praktitsch bethätigt wie er. 
Dieser Widerspruch zwischen Lehre und Leben wird immer abstoßend 
wirken, was auch Grisebach zu seiner Entschuldigung anführen 
mag. Schopenhauer's Persönlichkeit hat überhaupt wenig sympathische 
Züge, neben der hohen geistigen Begabung tritt die Gemüthsseite 
bei ihm völlig zurück, verehrt hat er eigentlich nur seinen Vater 
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und Goethe, eigentlich geliebt wohl Niemanden. Sein rücksichtsloser 
Egoismus, sein aus's Höchste gespanntes Selbstbewußtsein, die 
Erbitterung über die langdauernde Nichtanerkennung seiner Leistungen 
haben ihn allmählich völlig isolirt und zu dem einsamen Sonderling 
der späteren Jahre gemacht. Seine Philosophie wird als System 
immer nur einen kleinen Kreis von Anhängern vereinigen und 
wir können durchaus nicht wünschen, daß das anders würde. 
Aber auch wer, wie wir, entschiedener Gegner seiner philosophischen 
Grundanschauungen ist, wird doch dem originellen Denker und 
geistreichen Schriftsteller volle Gerechtigkeit widerfahren lassen. 
Als solcher hat er auch auf weitere Kreise großen Einfluß gewonnen 
und seine Parerga und Paralipomena, nicht sein Hauptwerk, 
haben, charakteristisch genug, die weiteste Verbreitung gesunden. 
Mag man auch an den maßlosen Ausfällen gegen die Philosophie-
prosessoren und Männer wie Hegel und Andere und noch weniger 
an den rohen Aeußerungen über Bibel und Christenthum darin 
Gefallen finden, dieses Buch ist doch eine wahre Fundgrube geist­
reicher, scharfsinniger, feiner Beobachtungen und Gedanken. Auch 
in dem Hauptwerk Schopenhauer'S „Die Welt als Wille und 
Vorstellung" findet der, die Grundanschauung durchaus nicht 
Theilende Kapitel voll echten Tiefsinns und reicher Gedankenfülle 
in vollendeter Form. Und diesen Vorzug wird Niemand Schopen­
hauer bestreiten: er ist ein Stilist ersten Ranges. Für Diejenigen, 
welche Schopenhauer's Leben und Anschauungen genauer kennen 
lernen und über die Entstehung seiner Werke sich näher unter­
richten wollen, wird Grisebach's Buch mit der oben gemachten 
Einschränkung ein zweckmäßiger und zuverlässiger Führer sein. 
Während Grisebach das Leben eines einsamen Denkers darstellt, 
schildert uns Paul Reich ard in Stanley*) den Mann der 
That. Der Entdecker des Kongolaufes und des westlichen Nilsees, 
der Mann, welcher Livingstone ausfand und der geistige Vater 
des Kongostaates ist, wird unter den großen Entdeckern dieses 
Jahrhunderts immer eine hervorragende Stelle einnehmen. Stanley 
selbst hat seine Entdeckungsfahrten in vier großen Werken beschrieben 
und auch von Anderen ist vieles über ihn und seine Reisen 
veröffentlicht worden, er ist einerseits in den Himmel erhoben 
und andererseits Gegenstand der heftigsten Angriffe geworden. Da 
ist es denn mit Dank zu begrüßen, daß in dem vorliegenden 
Buche auf Grund seiner Berichte und mit Benutzung der sonstigen 
Litteratur von kundiger Hand ein Bild von Stanley's Leben und 
Entdeckerthätigkeit geboten wird. P. Reichard giebt in gedrängter 
Form eine vollkommen befriedigende Uebersicht über das von 
Stanley Geleistete, sowie über seine Lebensentwickelung und 

*) Berlin, Ernst Hosmann u. Ko. 2 M. 40 Pf. 
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Persönlichkeit; er verfährt dabei mit großer Gerechtigkeit und 
Unparteilichkeit, indem er ebenso bereitwillig des Entdeckers große 
Verdienste und hervorragende Eigenschaften anerkennt, so seine 
gewaltige Thatkraft, seinen kühnen Muth, seine unerschütterliche 
Festigkeit, wie er andererseits auch die großen Schattenseiten seines 
Charakters nicht verschweigt. Dahin gehören sein schrankenloser 
Ehrgeiz, sein kalter brutaler Egoismus, seine Launenhaftigkeit, 
seine große Neigung zur Reklame und Selbstverherrlichung, endlich 
seine wissenschaftliche Unbildung, die er durch eine zur Schau 
getragene Verachtung aller Wissenschast zu verdecken sucht, endlich 
seine Abneigung, die Verdienste anderer Entdecker, wie z. B. Emin 
Pascha's anzuerkennen. Daß Stanley, trotz aller dieser ungünstigen 
Eigenschaften so Großes vollbracht und die fast uneingeschränkte 
Bewunderung der Engländer und Nordamerikaner und sogar 
anderer Völker sich errungen hat, zeigt wieder einmal, was die 
unerschütterliche Willenskraft eines Mannes vermag und wie 
nichts mehr die staunende Anerkennung der Menschen erzwingt 
als große Thaten; wer solche vollbringt, dem wird Alles vergeben. 
Ohne Frage ist in Stanley's Charakter etwas NapoleonischeS, im 
Guten wie im Schlimmen. Besonderes Interesse erregt das erste 
Kapitel in Neichard's Buche über Stanley's Abstammung und 
Vorleben und sehr befriedigend trotz aller Kürze ist der Abschnitt 
über die Erforschung Afrikas seit 1788 bis zu Stanley's Austreten. 
P. Reichard's Buch, das sich auch durch angenehme Darstellung 
auszeichnet, wird Allen, die sich für die Erforschung Afrikas in 
der Gegenwart interessiren und doch nicht in der Lage sind die 
großen kostspieligen Reisewerke selbst durchzustudiren, eine anziehende 
und belehrende Lektüre gewähren. 

Einen neuen Beitrag zur unerschöpflichen Goethe-Litteratur 
bringt das Büchlein: Goethe's Briefwechsel mit Antonie 
Brentano 1814—1821, herausgegeben von Rudolf Jung,*) 
dem zwei Lichtdrucktafeln, Antonie Brentano und das von Goethe 
für die St. Rochus-Kapelle am Rhein gestiftete Altarbild darstellend, 
beigegeben sind. Was uns hier geboten wird, ist fast von größerer 
Bedeutung für die genauere Kenntniß der in der deutschen 
Litteratur eine so bedeutende Rolle spielende Familie Brentano 
als für Goethe selbst. Die feingebildete Wienerin Antonie Brentano, 
geb. von Bakenstock ist eine sehr anziehende Erscheinung, von der 
man wohl begreift, daß sie Goethe's lebhaftes Interesse erregte 
und ihn zu häufigem Verkehr in ihres Gatten Franz, des reichen 
Frankfurter Kaufherrn, Hause und zum Briefwechsel mit ihr 
veranlaßte. Goethe's Briefe sind meist bloß kurze Billete, Dank­
sagungen, Entschuldigungen, Ankündigungen von Sendungen und 

*) Weimar, Hermann Böhlau's Nachfolger. 2 M. 40. Pf. 
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Besuchen enthaltend, nur wenige wie der vom 28. Dezember 1814, 
vom 18. Juli 1815 und ganz besonders der vom 16. Januar 1818 
sind von tieferem Inhalt und größerem Werthe. Auf Goethe's 
Beziehungen zu seiner Vaterstadt fällt aus diesem Briefwechsel 
manches neue Licht. Sehr anziehend nach Form und Inhalt sind 
dagegen die Briefe von Frau Antonie Brentano, man bedauert 
nur, daß sich ihrer nicht mehr erhalten haben. Wenige Frauen 
jener Zeit haben wohl so verständnißvoll wie sie Goethe's Wesen 
und Persönlichkeit erfaßt. Ein weiterer Beweis für die geistige 
Bedeutung und edle Seele Antonie Brentano's ist ihr freundschaftlicher 
Verkehr und Briefwechsel mit dem großen Freiherrn Karl vom Stein. 
Von nicht geringem Interesse ist, was uns hier über Stein's Pläne 
Goethe nach Frankfurt zu ziehen und seine Hochschätzung des Dichters 
mitgetheilt wird, ebenso Goethe's verehrungsvolle Aeußerungen über 
Stein, von denen wir die bezeichnendste aus dem Brief von 1818 
hier anzuführen uns nicht versagen können: „er ist ein Stern, 
den ich bei meinem Leben nicht möchte hinabgehen sehn". Er 
hat das bekanntlich doch erlebt. Auch aus dem von Goethe Frau 
Antonie gewidmeten Stammbuch werden uns mehrere Mittheilungen 
gemacht. Daß aber auch die schönsten und besten Empfindungen 
im Laufe der Jahre erlöschen, die theuersten Erinnerungen verblassen 
und auch das innere Leben nur zu oft der Macht der Vergänglichkeit 
unterliegt, dafür liefert Frau Antonie Brentano einen wehmuth-
erweckenden Beweis. Als achtzigjährige Greisin — sie überlebte 
alle ihre näheren Anverwandten — hat sie häufig von ihrem 
vergangenen Leben erzählt und ein jüngerer Freund hat das von 
ihr Vernommene sogleich niedergeschrieben. Da war ihr von Goethe 
nichts weiter in der Erinnerung zurückgeblieben, als daß er sehr 
wortkarg und vornehm gewesen, sich sehr herrisch benommen und 
fürchterlich viel Wein getrunken habe! So ganz war ihr der ideale 
Schimmer, der auf ihrem Verkehr mit dem großen Dichter geruht, 
verschwunden und was einst die Freude und das Glück ihres 
Lebens gewesen, war ihr fast zum Zerrbilde geworden. Es bleibt 
doch das Traurigste für den Menschen sich selbst zu überleben. 
Der Herausgeber hat das Büchlein mit einer vortrefflich orientirenden 
Einleitung und die Briefe mit äußerst sorgsamen, alles in ihnen 
der Erklärung Bedürfende auf's Gründlichste erläuternden An­
merkungen versehen und eine sehr dankenswerthe Stammtafel der 
Familie Brentano hinzugefügt, die manche weitverbreitete falsche 
Angaben berichtigt. Jung's Veröffentlichung erweitert unsere 
Kenntniß von Goethe's Freundeskreise, läßt manches bemerkenswerthe 
Streiflicht auf des Dichters Persönlichkeit fallen und ist ein nicht 
zu übersehender Beitrag zur Litteraturgeschichte. 

Eine historische Darstellung der geistigen Strömungen und 
litterarischen Produktionen der Gegenwart hat Eugen Wolff 
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unternommen in seiner Geschichte der deutschen Litteratur 
in der Gegenwart.*) Geschichte und Gegenwart sind eigentlich 
einander ausschließende Begriffe, denn nur das, was abgeschlossen 
hinter uns liegt, wenn auch seine Wirkungen noch fortdauern, 
läßt eine wirklich geschichtliche Auffassung und Beurtheilung zu; 
was dagegen noch in fortdauernder Bewegung sich befindet, fort­
währender Veränderung und immer neuem Wechsel unterliegt, 
das gestattet keine wahrhaft historische Betrachtung und Würdigung. 
Es ist das natürlich, denn wer mitten in den Dingen steht, vermag 
sie nicht zu überschauen. Das gilt ebenso von der politischen wie 
von der Litteraturgeschichte. Wer es dennoch unternimmt die 
Geschichte der Gegenwart zu schreiben, der wird, wenn er es nicht 
auf eine rein äußerliche Zusammenstellung abgesehen hat, auch bei 
dem größten Streben nach Unparteilichkeit und Selbständigkeit sich 
von dem Einfluß der Zeitanschauungen und Zeitströmungen niemals 
ganz freizuhalten vermögen. Auch Eugen Wolff ist diesem Schicksal 
nicht entgangen. Außerdem dehnt er unseres Erachtens den Begriff 
der Gegenwart allzuweit aus. Die Gegenwart kann für die jetzt 
lebende Generation der Deutschen nur bis 1871 zurückdatirt werden; 
alles Frühere gehört der Vergangenheit an. Dichter und Schrift­
steller, die aus der vergangenen Zeit in die Gegenwart hinein­
reichen, können für eine Litteraturgeschichte der Gegenwart doch 
nur so weit in Betracht kommen, als sie seit 1871 Hervorragendes 
geschaffen oder eine neue Richtung eingeschlagen haben, darum 
gehört Fritz Reuter nicht in sie hinein, wohl aber Fontane. 
E. Wolff behandelt nun jedoch vielfach in seinem Buche Dichter 
aus den sechziger, ja aus den fünfziger Iahren, verfährt aber 
dabei nicht konsequent, indem er einige ausführlich bespricht, andere 
nur kurz erwähnt, jenes erfährt z. B. Geibel, der doch nicht voll 
gewürdigt wird, dieses Mörike; auch Klaus Groth, für dessen 
Dichtungen der Verfasser eine ganz begründete Vorliebe hat, gehört 
doch nicht der Gegenwart an, sondern der früheren Zeit. Wolff 
behandelt seinen Stoff in der Art, daß er den modernen Zeit­
interessen entsprechend zuerst das Drama und Theater darstellt, 
dann auf den Roman und die Novelle übergeht und zuletzt Lyrik 
und Didaktik bespricht, denen der herrschende Zeitgeschmack am 
wenigsten Theilnahme entgegenbringt. Eine eigentlich historische 
Behandlung des Gegenstandes müßte wohl in anderer Weise 
verfahren, indem sie zunächst die herrschenden litterärischen 
Strömungen und geistigen Wandlungen, sowie die auswärtigen 
Einflüsse auf die deutsche Litteratur im Zusammenhange dargelegt 
und dann erst auf die einzelnen Gebiete der poetischen Produktion 
eingegangen wäre. Doch betrachten wir in aller Kürze, wie der 

*) Leipzig, Verlag von S. Hirzel. 5 M. 
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Verfasser auf dem von ihm eingeschlagenen Wege der Aufgabe 
gerecht wird. Der erste Theil ist wie der umfangreichste, so auch 
dem Inhalt nach der bedeutendste des Buches. Nachdem der 
Verfasser einen Rückblick auf das klassische und nachklassische Drama 
vorausgeschickt, wie er das auch bei den anderen Abtheilungen 
thut, bespricht er eingehend und belehrend die nach verschiedenen 
Gesichtspunkten gruppirten modernen Dramatiker und ihre Werke. 
Mit seinen Urtheilen und seiner Auffassung können wir sreilich 
oft nicht übereinstimmen; so stellt er z. B. Wildenbruch viel zu 
hoch und seine, wenn auch nicht uneingeschränkte Bewunderung 
von Ibsen läßt auch ihn im Banne dieses norwegischen Dramatikers 
stehend erscheinen, dessen Dramen immer mehr reine Produkte 
rechnender Reflexion und dessen Personen rein schematische Figuren 
geworden sind. Ibsen und Zola, so verschieden ihr Charakter auch 
ist, sind die größten Verderber der deutschen Litteratur und des 
deutschen Geschmacks und es ist eine Schande, daß die Deutschen, 
nachdem sie soeben im Kriege die größten Thaten vollbracht, sich 
litterärisch in eine so jämmerliche Abhängigkeit vom Auslande 
begeben haben, wie sie nur in der ersten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts bestanden hat. Ueber Zola urtheilt übrigens Wolff 
ganz richtig und verkennt den materialistischen Charakter seiner 
Romane durchaus nicht. Sudermann'S dramatische Produkte 
charakterisirt der Verfasser sehr treffend und weist ihre innere 
Hohlheit und Unwahrheit nach. In der Beurtheilung der Vertreter 
des sozialen Dramas, die insgesammt dem modernsten Naturalismus 
huldigen, zeigt sich die eigentliche Schwäche von E. Wolfs's Stellung 
gegenüber der Litteratur der Gegenwart. Er neigt selbst viel zu 
sehr zur Anerkennung der prinzipiellen Berechtigung des gegen­
wärtig herrschenden Realismus und erkennt in ihm in gewisser 
Beziehung einen bedeutsamen Fortschritt und doch hat er zu viel 
Geschmack und gesundes Urtheil, um an seinen extremen Erscheinungen 
und brutalen Aeußerungen nicht Anstoß zu nehmen. Dadurch kommt 
ein gewisses Schwanken und eine merkliche Unentschiedenheit in 
seine Beurtheilung, die sich nicht nur hier, sondern auch in den 
anderen Abschnitten des Buches dem Leser fühlbar macht. So 
spricht er sich z. B. bei der Behandlung der Lyrik gegen den 
Gründung dieser modernen Pseudopoeten aus, lobt dann aber auch 
wieder im Einzelnen Vieles. In Wahrheit aber handelt es sich 
hier, vor Allem in der Lyrik, einfach um den Gegensatz von Poesie 
und Unpoesie. Der Verfasser bringt mit Recht die modernen 
realistischen Poeten mit den Stürmern und Drängern des vorigen 
Jahrhunderts und dem juilgen Deutschland der dreißiger Jahre 
in Zusammenhang. Aber bei jenen war die Schrankenlosigkeit 
und der Drang nach Naturwahrheit Ausbruch überschäumenden 
Kraftgefühls, während der brutale Realismus der Modernen nur 
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krampfhafte Aeußerung poetischer Impotenz und hinter himmel­
stürmenden Phrasen sich verbergende dichterische Schwäche ist. 
Mehr innere Verwandtschaft haben diese „jüngstdeutschen" Autoren 
mit den Schriftstellern des jungen Deutschlands und ihr Realismus 
mit der von diesen proklamirten Emanzipation des Fleisches. Aber 
wie jene doch zuletzt wirkungslos vorübergegangen sind, so wird 
es sicherlich auch mit diesen der Fall sein. Wolss's Anerkennung 
für den modernen Realismus erklärt sich aus seiner Abneigung 
gegen den reinen Idealismus in der Poesie; daher wird er auch 
den, Schiller's Spuren folgenden Dramatikern wie Geibel und 
Paul Heyse nicht gerecht und verurtheilt Dichter wie A. Lindner 
und Nissel auf's Rücksichtsloseste. Jm Uebrigen giebt der Verfasser 
eine gute kritische Uebersicht über die Werke Gerhart Hauptmanns, 
des einzigen wirklichen Talents unter den naturalistischen 
Dramatikern, von dem man bedauern muß, daß er so falsche Wege 
geht. Bei der Besprechung der modernen Romane werden Freytag'S 
„Ahnen" mit ungerechtfertigter Kürze behandelt, während sie doch 
als Vorbild des modernen historischen Romans und, wenigstens 
der erste und zweite Band, auch durch inneren Werth eingehende 
Berücksichtigung verdienten. Auch Spielhagen, der durch sein 
hervorragendes Darstellungstalent und ausgezeichnete Technik eine 
bedeutende Stellung unter den Romandichtern einnimmt, mag 
man auch über den Inhalt und Charakter seiner Werke noch so 
ungünstig urtheilen, wird recht kurz abgethan. Ausführlich wird 
dagegen G. Keller besprochen, in Bezug auf den Wolff ganz die 
herrschende Ueberschätzung theilt, er findet selbst in den im „Sinn­
gedicht" vereinigten platten Erzählungen echte Herzenstöne und 
bewundert den „Martin Salander", dem wir gar keinen Geschmack 
abgewinnen können. Reiche Anerkennung findet auch Fontane mit 
seinen realistischen Novellen und Romanen, selbst ein so widerwärtig 
abstoßendes Produkt wie „L'Adultera" wird gelobt. Ganz 
unbegreiflich ist uns aber des Verfassers Vorliebe für Fritz 
Mauthner, dessen satirische Romane und sogar Parodien er 
eingehend würdigt, während dieser Autor doch nur eine höchst 
untergeordnete Stellung in der Litteratur beanspruchen darf. 
Dagegen werden Ebers und Dahn scharf und treffend abgefertigt. 
Viel zu ernst und bedeutend wird vom Verfasser weiter die 
realistische Novellistik genommen und demgemäß behandelt. 
Befremdlicher Weise wird bei den modernen Epikern R. Hamerling's, 
der darauf doch vollen Anspruch hat, garnicht gedacht und später 
bei der Lyrik seiner hierher gehörigen Dichtungen nur kurz erwähnt. 
Auch Ed. Grisebach hätte hier nicht übergangen werden dürfen, 
dessen „neuer Tannhäuser" so weite Verbreitung gefunden hat, 
wie ungünstig man auch vom moralischen Werth dieses Poems 
denken mag. In dem die Lyrik behandelnden Theil werden 
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unseres Erachtens viel zu viel ältere Dichter berücksichtigt, so z. B. 
Gerok, während andere, die darauf ebenso viel und noch mehr 
Anspruch hätten, wie Lingg, nur kurze Erwähnung finden. Wie 
schon bemerkt, widmet der Verfasser den „gründeutschen" Lyrikern 
eine viel zu günstige Beurtheilung. Daß unter den Didaktikern 
Bodenstedt scharf und herbe abgefertigt wird, damit sind wir ganz 
einverstanden. Mit einer Erörterung der Mängel und Schäden 
der modernen Kritik und einem Ausblick in die Zukunft schließt 
der Versasser seine Darstellung. Kann Wolss'S Buch auch nicht 
als eine wirkliche Geschichte der Litteratur der Gegenwart angesehen 
werden, so gewährt es doch eine gute Uebersicht über sie; befriedigt 
sein Standpunkt auch nicht und muß man seinen Ansichten und 
Urtheilen auch oft widersprechen, so enthält es doch viele gute 
Gedanken und treffende Bemerkungen und zeugt von genauer 
Kenntniß des Stoffes. Wer daher Wolfs's Werk mit Kritik und 
selbständigem Urtheil liest und benutzt, dem wird es gute Dienste 
leisten. 

Eine ganz eigenartige Erscheinung ist ein Büchlein, welches 
unter dem Titel Aesthetisch-politische Briefe von einem 
Aesthetiker*) unlängst an's Licht getreten ist. Wir nahmen es 
etwas zweifelnd in die Hand, aber schon die ersten Seiten erregten 
unser lebhaftes Interesse und je weiter wir lasen, um so mehr 
fühlten wir uns angezogen und gefesselt und mit tiefer Befriedigung 
beendigten wir die Lektüre. Das ist doch einmal ein Buch, an 
dem man wahre Freude hat; seit der Schrift „Rembrandt als 
Erzieher" haben wir nichts gelesen, was uns so angeregt, erfrischt 
und gestärkt hätte, wie diese ästhetisch-politischen Briefe. Es war 
uns eine wahre Genugthuung, lange gehegte Anschauungen und 
im Laufe der Jahre begründete Ueberzeugungen von einem 
Unbekannten in selbständig origineller Gedankensormulirung aus­
gesprochen zu sehen. Der Verfasser ist ein Mann, der den tiefsten 
Grund aller Schäden des modernen Lebens, der Entartung und 
der Verderbniß in der Litteratur, Kunst und Politik erfaßt hat 
und in voller Klarheit bloßlegt; er ist nicht an der Oberfläche der 
Erscheinungen stehen geblieben, sondern ist in die Tiefe hinab­
gestiegen und hat die Wurzeln der gegenwärtigen Zustände erschaut. 
Was aber ist der Urquell aller Mißstände auf politischem und 
litterärisch-künstlerischem Gebiet, der Erschlaffung und des Abfalls 
des deutschen Geistes von sich selbst? Das Ueberwiegen des Intellekts 
über Gemüth und Phantasie, die einseitige Kultur des Kopfes, 
die Herrschaft des Begriffes statt des Wesens, der Wissenschaft 
statt der Weisheit, antwortet der Verfasser. Aehnliches ist auch 
wohl schon vor ihm gefühlt und gesagt worden, aber er führt den 

*) Leipzig. Verlag von Reinhold Werther. 2 M. 
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Nachweis für die Richtigkeit seiner Grundgedanken in wahrhaft 
originaler Weise. Seine Gedanken sind tief und von packender 
Kraft, sie erscheinen so einfach und klar, daß man sich oft wundert, 
— ein sicheres Zeichen ihrer einleuchtenden Wahrheit, — sie nicht 
selbst schon gehabt zu haben. So sind gleich seine Ausführungen, 
wie die von der Demokratie proklamirten Grundsätze der Freiheit 
und Gleichheit sich innerlich widersprechen und aufheben, ebenso 
überraschend als überzeugend. Nützlichkeit ist die Devise des 
modernen Menschen, eine allgemeine Nivellirung die Wirkung des 
herrschenden Rationalismus, Gemüthsleere und oder Pessimismus 
das Endresultat der herrschenden Verstandeskultur. Die Menschtn 
von heute haben Kenntnisse mannigfacher Art, aber nicht Bildung, 
nicht Charakter, nicht Natur. Ganz vortrefflich legt der Verfasser 
dar, wie die Sozialdemokratie auf politischem und der Naturalismus 
auf litterarisch-künstlerischem Gebiete Schößlinge einer Wurzel sind, 
er ist daher der entschiedenste Feind beider, überhaupt ein Gegner 
des Sozialismus in jeder Form; darin geht er vielleicht etwas zu 
weit. An der modernen realistischen Kunst übt der Aesthetiker 
vernichtende Kritik, sie sei ganz undeutsch, weil sie den Idealismus 
verleugne, der einzig deutscher Art entspricht, er charakterisirt sie 
als Verstandeskunst des Pessimismus; der Pessimismus aber 
begleitet immer den Niedergang der Völker. Die Wissenschaft, 
die Schule, die Kunst, die Voksvertretung, sie arbeiten gemeinsam 
daran den deutschen Geist zu lähmen und sich selbst zu entfremden. 
Nichts ist verkehrter als durch den Intellekt patriotische Gefühle 
und Gesinnungen erwecken zu wollen. Entfremdung von der Natur 
und Naivität sind die Ursachen des geistigen Niederganges, Umkehr 
ist daher gegenwärtig der wahre Fortschritt. Rückkehr zur Natur 
muß darum die Losung sein und die Aufgabe ist, das Wissen in 
echte, wahre Bildung zu verwandeln, bei der nicht Kenntnisse, 
sondern Willen und Gemüth das Wesentliche sind, das ist wieder­
gewonnene Naivität. Der jetzt überall in der Wissenschaft herrschende 
Scharfsinn muß sich wieder in Weitsinn verwandeln. Dazu aber 
ist erforderlich, daß Idealismus und Optimismus wieder die 
herrschenden Lebensmächte werden und daß die jetzige Verödung 
des Lebens, welche die Folge der Herrschaft des Begriffs und 
Verstandes ist, wieder der Durchgeistigung des Daseins Platz macht, 
dann wird auch die Rückkehr zur Religion eintreten, die in der 
Menschennatur liegt. Die Reformen, durch welche die rein 
intellektuelle Bildung, der Krebsschaden der jetzigen Zeit, bekämpft 
und überwunden und die Gesundung des deutschen Geisteslebens 
herbeigeführt werden soll, hat der Verfasser nur kurz skizzirt. 
Seine Hauptforderung ist die absolute Scheidung der geistigen von 
den materiellen Interessen. Er weist dann weiter darauf hin, 
was von Seiten der Schule für die Hinwendung zur Natur 
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geschehen könne, er hebt die große Wichtigkeit des Formalen, der 
äußeren Erscheinungsform, für das Leben nachdrücklich hervor und 
verlangt vor Allem Unterstellung der Theater unter die Verwaltung 
des Staates. Das sind in Kürze die Grundgedanken des Verfassers, 
die er in einer Reihe von Kapiteln — Briefe kann man sie kaum 
nennen — darlegt und in scharfsinnigen, geistreichen Ausführungen 
begründet; dabei trifft man überall auf tiefe, feine, originale 
Bemerkungen und Gedanken. Der Verfasser steht fest und geistes­
kräftig zu der heute so verlassenen Fahne des Idealismus; „Das 
Ideale ist das Reale" ist sein ebenso kühner als wahrer Ausspruch. 
Solche Stimmen wie die seinige in dieser Zeit der Verblendung 
und Verdunkelung des deutschen Geistes zu vernehmen giebt Trost 
und Hoffnung für die Zukunft, sie sind die Vorboten einer neuen 
Morgenröthe. Wir sprechen dem unbekannten Verfasser unseren 
herzlichen Dank aus für seine geist- und kraftvolle Schrift. Schade, 
daß die Darstellung darin oft recht schwerfällig ist und die häufig 
nur andeutende Ausdrucksweise den Gedanken manchmal etwas 
dunkel läßt. Die Schrift will eben studirt, nicht bloß rasch gelesen 
oder gar durchblättert sein. Sie verdient das aber auch, denn 
dies kleine Buch wiegt nach seinem reichen Inhalt viele dicke 
Bände auf. So seien denn diese „ästhetisch-politischen Briefe" 
allen Lesern, die Sinn und Verständniß für die idealen Güter 
des Lebens haben, auf das Wärmste und Eindringlichste empfohlen. 

Echte Natur und ursprüngliches, naives Leben führen uns 
die Erzählungen aus dem Schwarzwalde vor, welche Heinrich 
Hansjakob unter dem Titel Bauernblut veröffentlicht hat. 
Wir haben den Verfasser, der katholischer Pfarrer in Freiburg im 
Breisgau ist, schon aus der frischen und humorvollen Schilderung 
seines Jugendlebens kennen gelernt. Die in dem oben bezeichneten 
Buche vereinigten fünf Erzählungen sind halb novellistisch gehaltene 
Schilderungen aus dem Bauernleben, die alle an persönliche 
Erinnerungen des Verfassers anknüpfen. Es sind kernige Gestalten, 
prächtige Charakterfiguren, originelle Persönlichkeiten, die der Verfasser 
zeichnet, echte Bauern, auch wo sie in halb städtischer Beschäftigung 
sich produziren, Menschen aus einem Stück, im Guten wie im 
Schlimmen; diese echten Kinder des Schwarzwaldes sind himmelweit 
verschieden von Auerbach's Salonbauern. Es mag sein, daß der 
Verfasser, selbst ein echter Bauernsohn, die Schattenseiten des 
Bauernlebens und der Bauernnatur hinter ihren Vorzügen zu sehr 
zurücktreten läßt, aber die Menschen, die er schildert, sind wahr 
und echt. Aus dem Buche weht es uns wie reine Waldluft und 
frischer Wiesenduft entgegen und die Vorführung des Lebens und 
Seins dieser ganz in sich einigen, von inneren Zweifeln und 

*) Heidelberg, Georg Weiß. 3 M. 60 Pf. 
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Widersprüchen freien Menschen versetzt den Leser in eine halb 
friedliche, halb sehnsüchtige Stimmung wie der Anblick einer von 
der Abendsonne beschienenen stillen Landschaft. Besonders hervor­
heben möchten wir die Erzählungen „Der Sepple und der Jörgle" 
und „Der Vetter Kaspar", von denen die erste die Schicksale 
zweier Hausknechte, die andere das Leben und die Erfahrungen 
eines leidenschaftlichen Dorfpoeten schildert. Hansjakob flicht sehr 
häufig Bemerkungen und Betrachtungen stark subjektiven Charakters 
ein, die meist originell, nicht selten geistreich, häufig auch paradox 
sind; daß er mitunter stark auf die Alles nivellirende Kultur und 
die Preußen schilt, wollen wir ihm zu Gute halten. Seine Dar­
stellung ist wie sein Charakter urwüchsig, einfach, fern von aller 
Kunst, aber frisch, lebendig und anziehend. Wir hoffen dem 
originellen und anziehenden Erzähler noch häufig zu begegnen. 

L. v. 
-!- -I-

-I-

Wir fügen hier eine kurze Besprechung einiger bei der Redaktion ein­

gegangener Romane und Erzählungen an. Der Klosterjäger von Ludwig 

Gang hofer,*) ein Roman aus dem 14. Jahrhundert, versetzt uns in die 

baierischen Alpen und das Kloster-, Jäger- und Bauernleben des späteren Mittel­

alters. Kommt auch Ganghofer I. N. Scheffel an Kraft der Gestaltung und 

frischer Veranschaulichung vergangenen Lebens durchaus nicht gleich, so ist er 

doch ein guter lebendiger Erzähler und versteht anziehend und frisch zu schildern. 
Um den Helden des Romans den Jäger Haymo und die von ihm geliebte schöne 

Gittli gruppirt sich eine ganze Anzahl von mehr oder minder charakteristisch 

gezeichneten Personen, die mannigfaltig in die Handlung eingriffen. Da ist der 

kluge, welterfahrene, menschenfreundliche Propst Heinrich, der düstere, von 
verborgenem Kummer gequälte Pater Desertus, einst ein angesehener, in seiner 

Familie glücklicher Ritter, als dessen verlorene Tochter sich schließlich Gittli 
erweist, der wilde, trotzige Sudman Wolfrat, der selbstbewußte, polternde Voigt 

Schluttemann, die den Klosterjäger unglücklich liebende, eifersüchtige Zenza u. a. 

Der Roman schließt harmonisch mit der nach vielen Widerwärtigkeiten glücklich 
erfolgenden Vereinigung der beiden Liebenden. Es weht dem Leser aus deni 

Buche gleichsam ein Hauch frischer Alpenluft entgegen und man freut sich doch 
einmal wieder in einer anderen als der Stickluft des modernen Naturalismus 

athmen zu können. Als besonderen Vorzug müssen wir die in dem Roman 

herrschende sittliche Reinheit hervorheben, die ihn auch zu einer empfehlens-
werthen Lektüre für die reife Jugend macht. Schade, daß der Verfasser sein 

bemerkenswerthes Talent durch Vielschreiben zu Grunde zu richten Gefahr läuft. 

Von A. E. Brachvogel's Roman „Der Fels von Erz" ist kürzlich 
eine neue billige Ausgabe erschienen.**) Es werden in dem Buche die Zeit und 

*) Stuttgart, Verlag von Adolf Bonz u. Komp. 5 M. 

**) Berlin, Otto Janke. 4 M. 
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die Kämpfe des großen Kurfürsten gegen innere und äußere Feinde geschildert. 

Den Mittelpunkt bildet die Familie Kalkstein, von welcher der Verräther Ludwig 

den Henkertod erleiden muß, während Albrecht allezeit in Noth und Gefahr treu 

zum Kurfürsten hält. Wenn Brachvogel auch nicht an W. Alexis feine 

Charakteristik und geistreiche Auffassung heranreicht, so ist er doch ein anziehender 

Erzähler und seine Darstellung ist kräftig und anschaulich, namentlich das 

Kriegsleben versteht er gut zu schildern. Dieser Roman, eine der besten Arbeiten 

Brachvogel's steht hinter keiner der zahlreichen späteren Behandlungen desselben 

Stoffes zurück, überragt sogar die meisten durch seine kernige Originalität und 

verdient es noch immer gelesen zu werden. 

Zur Lektüre für die gereifte weibliche Jugend sind nachstehende Erzählungen 

bestimmt und durchaus empfehlenswerth. Zunächst Lina Walther: Der 

Adjunkt von Oldenhausen. Eine Geschichte aus dem vorigen Jahrhundert.*) 

Die Geschichte spielt zur Zeit des siebenjährigen Krieges, der Held ist ein 

Theologe der Uebergangszeit von dem Pietismus zur Aufklärung, der bei seinen 

Versuchen in der Gemeinde ein frisches religiöses Leben zu erwecken auf 

mannigfache Hindernisse stößt, nicht am wenigsten bei der Tochter seines Seniors, 

Jungfer Regine, deren spröder, energischer, etwas herrschsüchtiger Charakter sehr 

gut gezeichnet ist. Daß die beiden zuletzt doch ein Paar werden, versteht sich 

von selbst. Daran schließen wir zwei aus dem Englischen übersetzte Bücher: 

Rosa Nouchette Carey: Merles Kreuzzug oder gegen Strom**) und 

Charlotte M. Aonge: Die sechs Kissen. Nach dem Englischen von 

Eleonore Fürstin Reuß.***) Die erste Erzählung schildert die Erlebnisse und 

Erfahrungen eines jungen Mädchens der guten Gesellschaft, das durch die 

Verhältnisse dazu veranlaßt den Entschluß faßt sich selbst sein Brod zu verdienen 

und, da es ihm an der erforderlichen wissenschaftlichen Bildung fehlt, um 
Lehrerin und Erzieherin zu werden, nicht davor zurückscheut als Bonne in ein 

vornehmes Haus einzutreten. Sie erfährt da zuerst mancherlei Demüthigungen 

und Zurücksetzungen, hält aber tapfer aus, gewinnt ihre Pflicht lieb, leistet ihrer 

Herrin treffliche Dienste und gelangt zuletzt zu vollem Lebensglück. Der Titel 

der zweiten Erzählung erklärt sich daraus, daß sechs Mädchen verschiedenen 

Standes nach ihrer Konfirmation vom Oberpfarrer aufgefordert werden während 

des Sommers sechs Kissen für den Altar der Kirche zu sticken. An dieser bis 

zur Rückkehr des Geistlichen fertig zu stellenden Arbeit und ihrem Verhalten zu 

ihr, den der Ausführung äußerlich und innerlich sich entgegenstellenden Hindernissen 

offenbaren sich nun die Charaktere der sechs Mädchen mit ihren Vorzügen und 

Schwächen. Die psychologische Entwickelung ist vortrefflich und die Zeichnung 

der verschiedenen Naturen höchst anschaulich; die Verfasserin versteht es ihre 
Gestalten in voller Lebenswahrheit vorzuführen. Ohne irgend welche spannende 

Handlung ist das Buch doch sehr interessant und fesselnd. 

*) 2. Auflage, Gotha, Schlößmann. 2 M. 

**) Gotha, Gustav Schlößmann. 1 M. 60 Pf. 

***) Gotha, Gustav Schlößmann. 1 M. 80 Pf. 
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Beiträge für die Schachrubrik werden mit Dank entgegengenommen und 

sind ebenso wie die Lösungen der Schachaufgaben direkt an die Adresse des Herrn 

A. Burmeister in Reval, Narvasche Str., im eigenen Hause, zu richten. 

Die Lösungen zu den Aufgaben sowie die Namen derer, welche richtige 
Lösungen zu den Aufgaben eingesandt haben, werden wir drei Monate nach 
Abdruck der Probleme veröffentlichen. 

Partien aus dem Wettkampf Steinitz-Lasker, 
gespielt in Moskau 1896. 

10. Partie November). E. Lasker «Weiß» — W. Steinitz (Schwarz). 

1. 62—64 67—65 2. 8Al—53 8d8—66 3. 1.51—1)5 a7—a6 
4. 1id5—66: (!7—-66: 5. 8dl—63 1,68—A4 6. K2—k3 1.A4 
—53: 7. V6l—53: 8A8—67 8. 62—63 66-65 9. V53— 
A3 867—A6 10. 1.61—63 1^58-66 11. 0—0—0 0-0 12. 
1)3—1)4 8A6—54 13. I)A3 -A4 854—66 14. I<6l—dl O68 
—68 15. 863—62 866—(14 16. 862—64: 65—64: 17. 1,63 
—K6 1.66—65 18. 1.1)6—61 v68—66 19. VA4—62 57 —55 
20. 52—54 1.65—66 21. 64—65 I,ä6—67 22. K4—d5 1a8 
—68 23. A2—A4 d7—1)5 24. 161—Al 65—64 25. lAl— 
A2 64—63: 26. 62—63: 55—A4: 27. 1A2—A4: 158—55 
2 8 .  1 k l — A l  1 . 6 7 — 5 8  2 9 .  1 A 4 — A 5  1 5 5 — A 5 :  3 0 .  l A l —  
A5: 168—65 31. 1)62—53 165—67 32. V53—64 167—65 
33. 1A5—A2 67—66 34. 1A2—62 1)66—A4 35. 65—66 
1,58—67 36. 162—62 OA4—K5: 37. 162- 66: 165—68 
3«. 166 -^6: 1)1)5—68 39. 1a6—^7 1)7—1)5 40. 54—55 
1)5—1)4 41. 1)64—A4, Schwarz gab auf. 

11. Partie (4. Dezember). W. Steinitz (Weiß) — E. Lasker <Schwarz). 

1. 62—64 67—65 2. 62 —64 67—66 3. 81)1—6.3 8A8—56 
4. 1,61—A5 1.58—67 5. 62—63 0 -0 6. V61—1)3 65—64: 
7. 1.51—64: 67—65 8. 64—65: 81)8—67 9. 65—66 1)7—66: 
10. 8Al—53 856—65 11. 1.A5—67: V68—67: 12. 0—0 
1a8—1)8 13. Vb3—62 1>67—d4 14. 863—61 1,68—1)7 15. 
853—61 158—68 16. 861—63 Vd4—66 17. 52—53 867— 
d6 18. 1.64—65: 66—65: 19. 1)2—d3 66—65 20. 861— 
52 1d8—68 21. l>62-1)2 57 —56 22. 151 -61 81)6—67 
23. 161—68: 168—68: 24. lal—61 V66—b6 25. 161— 

68f: 1.1)7—68: 26. Vd2—62 1.68—1)7 27. XAl—51 867— 
58 28. V62—1)4 Vd6 : K4 29. 863—1)4: I<A8—57 30. 852 
—63 858—66 31. X51—62 K57-67 32. I<62—62 X67—66 
33. X62—63 A7—A5 34. 81)4—62 1.1)7—66 35. 1)3—1)4 
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1,66—1)5 36. 862—a3 1,1)5—68 37. 8a3—62 1.68—1)5 38. 
a2—a4 56—55 39. d4—1)5 55—54 40. 63—64 65—64: 41. 
53—64: 1,1)5—A6 42. 862—^3 I.A6—64: 43. 8a3—64-^-
X66—67 44. A2 -A3 1.64—63: 45. X63—63: 866—65-s-
46. X63—62 54—A3: 47. 1)2—A3: 865—a4: 48. 864—65: 
8a4—63-j- 49. X62—53 863 :1)5 50. X53—A4 Xs7—66 
51. 865—66 I<66—56 52. XA4—1)5 a7—a6 53. A3—A4 
8d5—66 54. 866—1)8 a6—a5 55. 8d8—67-j- K56—67 56. 
867—e5 866—57 57. 8e5—a4 X67—66 58. 8^4—65-^-
X66—65 59. 8e5—a4 K65—65 60. 8a4—63 857—66 61. 
863—a4 866—64 62. 8a>4-1)6 X65—54 63. 8d6—65-s-
X54—A3 64. 865—1)6 XA3—53. Weiß gab auf. 

1Ä. Partie (11. Dezember). E. Lasker (Weiß) — W. Steinitz (Schwarz). 

1. 62—64 67—65 2. 8Al—53 81)8—66 3. 1.51—1)5 a7—a6 
4. 1,1)5—a4 67—66 5. 62—64 1,68—67 6. 1ia4—1)3 1,58 
—67 7. 64—65: 66—65: 8. V61—65 1,67—66 9. 1)65— 
68-j-: 1a8—68: 10. 62—63 8A8—56 11. 1.1)3—66: 57—66: 
12. 81)1—62 1.67—65 13. 1)2—1)4 1,65—a7 14. a2—a.4 d7 
-1)5 15. X61—62 I.a7—1)6 16. a4—1)5: a.6—1)5: 17. 853 

—61 11)8—58 18. 52—53 1t8—57 19. 862—1)3 8t6—64: 
20. I.6l—d2 864—66 21. 11)1—kl 866—64 22. 1^1)2—61 
866—67 23. 1^61—A5 867—65 24. I.A5-68: 865-54-^-
25. 1^62—61 157—67-j- 26. K61—62 8«4—63-j- 27. I<62 
1)2 863—51: 28. 1.68—A5 8kl—63 29. 1,Aö—54: 65—54: 
30. lal—61 66—65, Weiß gab auf. Weiß kann sich kaum 
rühren, Schwarz dagegen hat eine ausgezeichnete Stellung. 

1A. Partie (13. Dezember). W. Steinitz (Weiß) — E. Lasker (Schwarz). 

1. 62—64 67—65 2. 62—64 67—66 3. 81)1—63 8A8—56 
4. 1.61—A5 1.58—67 5. 62—63 0—0 6. V61—d.3 65—64: 
7. 1.51—64: 67—65 8. 64—e5: 8d8—67 9. 8Z1—l.3 867 
—65: 10. Vd3—62 a7—a6 11. 1^1-61 V68—a5 12. 853 
—62 1)7—1)5 13. 1.64—62 1.68—1)7 14. 0—0 1a8-68 15. 
062—dl 1)5—1)4 16. 862—64 Va5—67 17. 1.A5—54 66 — 
65 18. 1/54—65: 1)67—66 19. 1.62—53 1)66 -66 20. 1.65 
—56: 1.1)7 —53 : 21. A2—53: d4—63: 22. 1^56-67: 1)66 — 
67: 23. 161—65 168-66 24. 151—61 166—A6-j- 25. 
IvAl—51 IA6—I16 26. 864—66 11)6—1)2: 27. 165-65: 
v67—1)4 28. 866—64 57—55 29. 864—A3 11)2—52 s: 30. 
K51—52: 01)4—1)2->- 31. K52-51 1)1)2—A3: 32. 165—63: 
I)A3—53^-: 33. 1<5l—61 55—54 34. 1)1)1—63 V53—A3-s- 35. 
X6l—62 54—53 36. X62—61 53—52 37. V63—64-^- I<A8 
—1)8 38. 1)64—54 vA3—54: 39. 63—54: A7—A5 40. 163 
—53, Schwarz gab auf. 
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M i t t h e i l u n g e n  a u s  d e r  S c h a c h w e l t .  

Riga» In dcm Korrcfpondenzmatch Riga-Orel sind folgende Züge 

geschehen: 

6. I.k1-(I3 I^8-o7 
7. 0-0 

Moskau. Der Wettkampf Steinitz-Lasker hat mit dem Siege Lasker's 

geendet. Lasker hat zehn Partien gewonnen und nur zwei Partien verloren; 

fünf Partien sind unentschieden geblieben. — Die Mitglieder des Moskauer 

Schachvereins haben den Beschluß gefaßt, in diesem Winter ein großes Handikap-

Turnier für russische Schachspieler zu veranstalten. 

Riga. Der von unserem geschätzten baltischen Schachmeister F. Amelung 

geleiteten Schachspalte der „Düna-Ztg." entnehmen wir die Nachricht, daß eine 

Sammlung von etwa fünfzig ausgewählten Partien des verstorbenen Schach­

meisters A. Ascharin im Druck erscheinen soll. 

I. 
Russische Partie. 
Riga: Orel: 

II. 
Abgelehntes Damengambit. 

Orel: Riga: 

1. 62—64 (17-65 
l>2—«:4 e7— 

3. 8k1-c3 
4. I.e1—<50 I.k8 -g7 
5. e2—s3 d7—K6 

1. o2 —«4 e>7- ei» 
2. 8ss1—53 
3. 55t3 : s5 ,17-60 
4. t'3 : c;4 
5. 62-64 66-65 

Herausgeber und Redakteur: Arnold v. Tideböhl. 

I.0SS0ÄSÜV ii^kNJ^xoio. 28. 1896 r. 
Druckerei der „Baltischen Monatsschrift", Riga. 



Ueber Mtische Uebersetziiiigeil. 
Von 

G r e g o r  v o n  G l a s e n a p p .  

Nachdruck verboten. 

II. 

Kant hat uns gelehrt, daß alle Wirklichkeit, ganz abgesehen 
von ihrem sonstigen Inhalt, für uns nur in der Form von zwei 
sinnlichen Anschauungen existirt: in der Naumanschauung und 
Zeitanschauung. Das sind die zwei gefärbten Brillen, durch 
welche alles, was lebt und da ist, der Menschenseele wahrnehmbar 
wird. Das wichtigste Organ des Raumes ist das Auge; das 
zeiterweckende Organ ist das Ohr. Das eine zeigt uns deutlich 
wie die Dinge äußerlich sind; das andere scheint uns das innerste 
Wesen der Dinge, doch nur in dunkler Ahnung — zu offenbaren. 
Es wäre Überflüssig noch ausführlich beweisen zu wollen, daß die 
Sprache, die doch zunächst von der Natur auf das Ohr berechnet 
ist und von ihm allein unmittelbar erfaßt wird, nicht bloß aus 
einer Summe mit Hilfe der Raumanschauung geschaffener großer 
und kleiner Bilder besteht; sondern auch ein zeitliches Element 
hat, das ebenso immanent zu ihrem Wesen gehört wie das 
räumliche, ja sogar dann noch nachbleibt, wenn man ihre räumlich-
sinnliche Natur übersieht und vergißt. Denn die Sprache ist — 
physisch und psychisch, Bewegung; Bewegung aber giebt es nur 
in der Zeit. Ohne ihre Anschauung würden wir von einem 
Gegenstande A immer nur wissen, daß er an dem einen Orte B 
und an dem anderen Orte C ist, nicht aber, daß er von B zu 
C übergeht, sich bewegt. - - Auch ihre Bilder vermag die Sprache 
nicht direkt, sondern nur zu einer zeitlichen Reihe entwickelt, vor 
uns hinzustellen. Alle Verknüpfung und Ordnung des Mannich-
faltigen bringt die Sprache ja nur durch die Fähigkeit zeitlicher 
Begrenzung und Eintheilung zu Wege. Daß aber in der Poesie 
das zeitliche Element eine noch wichtigere Rolle spielt, als in der 
prosaischen Rede, betont der Dichter des Faust an derselben 
Stelle, die wir vor Kurzem zitirt haben: 

Wer theilt die fließend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, daß sie sich rhythmisch regt? 

I 
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Haben wir Recht gehabt mit der Behauptung, daß alles an 
der Rede bis zur Wurzel hinab „Bild", also Raumanschauung 
ist, so bleibt — das ergiebt sich von selbst, — für das zweite, 
das zeitliche Element der Sprache nichts weiter übrig als eben 
die Verbindungsweise dieser Bilder; doch fragt sich, ob sie für 
den ästhetischen Werth poetischer Heroorbringungen weniger wichtig 
ist, als die Bilder selbst? — Allerdings haben wir in diesem 
zeitlichen, hörbaren, verhallenden — ein flüchtigeres, geistigeres, 
weniger palpabeles, weniger präzisirbares Ingredienz der Sprache 
vor uns und mögen uns gratuliren, wenn es uns nicht geht, wie 
den meisten Dichtern und Kritikern, bei denen von jeher dieses 
Moment weniger theilnehmende Aufmerksamkeit und bewußte 
Schätzung gefunden hat, als die Bilder. Liegt es doch tief 
begründet in der Veranlagung des Menschen, daß er nicht eher 
im Forschen anhält und einer Erkenntniß sicher zu sein glaubt, 
als bis er alles Wahrgenommene auf meßbare Größen zurück­
geführt, also zu begrenzter Raumanschauung verdichtet hat! Wir 
alle huldigen dem trügerischen Scheine, als ob die Eindrücke der 
übrigen Sinnesorgane weniger real seien, keine volle, kompakte 
Wirklichkeit bezeugten, und ihre Daten erst dann fest von uns 
erfaßt wären, wenn es uns gelungen ist, sie auf quantitativ 
vergleichbare Gesichtseindrücke zu reduziren. Mit einer gewissen 
Genugthuung wiederholen wir die gedankenlose Afterweisheit: es 
sei das, was uns als Schall oder Ton erscheine, in Wahrheit 
nichts anderes, als Wellen von der und der ausgemessenen Länge. 
Als ob wir nach dieser glücklichen Entdeckung die gehörten Töne 
entbehren könnten; und unser Ohr uns direkt weniger über ihre 
wahre Natur aussage, als auf weiten Umwegen das Auge? 

Diesem Triebe folgend kommen wir dazu selbst die kleinsten 
Theile in dem Ablauf der Zeit, so lebhaft wir sie auch an dem 
Flusse der Ereignisse innerlich fühlen, erst dadurch festzustellen, 
daß wir die Peripherie eines Kreises in Stücke schneiden und an 
ihnen das Enteilen der Zeit abmessen. Diese Einrichtung — 
die Uhr — giebt ein Beispiel dafür, wie wir überall, wo es auf 
Genauigkeit ankommt, von der Zeit zur Raumanschauung flüchten 
und weist auf die Schwierigkeiten hin, die einer ästhetischen 
Würdigung des zeitlichen Antheils an Sprachkunstwerken im Wege 
stehen, und auch auf den Grund, woher es so oft beim Genuß 
der Poesie nicht gelingen will, auszusprechen, was den Zauber 
eines Werkes ausmacht und was dem andern mangelt. Bisweilen 
hört man von einer Dichtung sagen, sie besitze wohl viele schöne 
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Stellen, befriedige aber nicht als Ganzes; sie sei ungleichmäßig, 
biete keine geschlossene Einheit. Das, was dem Verfasser solcher 
Werke gewöhnlich in der That abgeht, ist eben jener natürliche 
Zeitsinn: das Maß für Bewegung und Eintheilung, der Sinn für 
die richtige Reihenfolge der Ereignisse, für den reizenden Wechsel 
zwischen ausruhender Betrachtung und Fortschritt der Begebenheiten; 
für rechtzeitige Spannung des Interesses und wohlerwogene Vor­
bereitung der Kraftstellen; kurz: das Erzählertalent. Ein Beispiel 
solcher Mangelhaftigkeit bietet Maurice von Sterns neue Dichtung 
„Dagmar" (1896). Allein so ätherisch, flüchtig und subtil ist das 
Zeitelement an der Sprache, daß bei dem Versuche diese jetzt so 
seltene Gabe an einem Schriftsteller nachzuweisen, es in der Regel 
der Kritik unter den Händen entschwindet, und immer wieder uur 
die packende Gegenständlichkeit und treffende Bildlichkeit der Rede 
hervorgehoben zu werden pflegt. Doch erst wenn zu ihr das 
richtige Tempo hinzukäme, die spielende und unfehlbare Herrschaft 
über die Zeitanschauung; hätten wir es mit der echten Kunst des 
Fabulirens zu thun; mit jener Gabe, die mehr als jede sonst von 
der Frau Mutter ererbt sein will, durch kein Studium und keine 
Schule erworben wird, und um derentwillen es heißt: „xosta. 
naseitur, vrator üt". Deßhalb fühlen wir uns so wohl und 
heimisch bei der Rede des großen Cervantes, wenn er mit der 
Gelassenheit eines Apostels von den Tollheiten und der Weisheit 
seines „wäalAO inAsmoso" erzählt; weil wir empfinden, daß er 
wie kein anderer Sterblicher die Zeit in seiner Gewalt hat: er 
läßt sie vorwärts schießen und hemmt ihren Lauf; alles, wie es 
gerade nöthig ist. Das Wort „Hast" existirt nicht für ihn. — 
Niemals finden wir, daß er jagt. Geistreiches oder Pointirtes 
anzubringen; sondern ruhig, wie den Gang der Sphären — von 
den Wellen eines naturnothwendigen Rhythmus getragen — fühlen, 
hören und sehen wir die Ereignisse an uns vorüberfließen. Das 
ist sein Geheimniß und seine magische Kraft, die uns auch dort 
noch im Banne hält, wo der Inhalt der Erzählung, — wie bei 
den „Novölas Heinxlares" — weniger bietet. Dabei stelle man 
sich ihn, den einarmigen Helden der glorreichen Schlacht von 
Lepanto vor, wie er in einem unbequemen und halbdunklen 
Gefängniß den ersten Theil des Don Quixote verfaßt; wie er 
dann später in Valladolid im engen Gemache mit seiner Frau, 
Tochter und noch zwei weiblichen Verwandten Abends an dem 
einzigen vorhandenen Tische sitzend, die Fortsetzung seines 
unvergänglichen Werkes niederschreibt. Unbeirrt durch den Ballast 

I* 
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der Sprache und ihre materielle Schwere, — nur den Puls­
schlägen des wirklichen Weltlaufes folgend, gleiten die Federzüge 
des Cervantes dahin; und wir lauschen und fühlen uns in ihn 
hinein und sind beglückt — wenn auch nur auf Stunden — den 
Frieden und die Erhabenheit seiner großen Seele mitzugenießen. 
Aber so souverän über die Zeit zu gebieten vermag wohl auch 
nur ein Spanier, ein Auserwählter in der liebenswürdigen Kunst 
des wahren Müssigganges. Nicht jenes elende Zwittergebilde 
meine ich, das man jetzt den „geschäftigen Müssiggang" nennt, 
noch den Zustand der Leute, die gelegentlich einmal nicht wissen, 
was mit sich anzufangen; weil sie sonst gewohnt sind vom Morgen 
bis zum Abend mit Arbeiten abgehetzt zu werden und ihre Ehre 
darin sehen, wie alte Pferde im Geschirr zu sterben. Im wahren 
Müssiggange fällt es dem Menschen garnicht ein, etwas mit sich 
anfangen zu sollen; er ist in einer Art Extase, 

Hat keine Uhr und keine Eile 
Und nie und nimmer Langeweile; — 

wie der Dichter den glücklichen Zustand der Seele vor der irdischen 
Geburt schildert. Das sind die schönen Tage, wo man des 
Morgens aufsteht und spricht: „Der Tag ist dein!" vielmehr, 
wo man nicht aufsteht, sondern behaglich, ohne die Stunden zu 
zählen, sich im Bette weiterflegelt. — Doch ich will den Leser, 
der mir bis hierher nachsichtig gefolgt ist, nicht durch das Aus­
malen eines so seltenen Glückes neidisch machen, und kehre pflicht­
gemäß zum Thema der poetischen Uebersetzung zurück. 

Alles dasjenige nun, worin sich an einer Dichtung die 
Anschauungsform der Zeit manifestirt: Plan, Anordnung zc. — 
man kann es die rhythmische Gliederung der Gedanken und 
Gefühle nennen — findet der Uebersetzer an seinem Original 
fertig vor. Es ist allgemein menschlich, nicht, wie die Bilder, 
einer besonderen Sprache eigenthümlich, und braucht daher nicht 
erst durch einen Akt dichterischer Konzeption übersetzt oder — 
wollen wir sagen — nachgeschaffen zu werden; es wird einfach 
vom Original in die Uebersetzung, als für beide giltig, herüber­
genommen. In alle Diesem äußert sich eben die Entwickelung der 
Sprache nach ihrer funktionellen Seite hin; nach der Seite hin, 
wo man sich verständigen kann, weil die Bedeutungen konventionell 
werden. Hier stören den Uebersetzer nicht, wie bei den Laut-
gebitden, erzursprüngliche genetische Verschiedenheiten der Sprachen, 
die im letzten Grunde auf Verschiedenheiten der Volkscharaktere 
zurückzuführen sind und somit unübersetzbar bleiben. — Hierher 
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gehört noch ein äußerst flüchtiges, fast immaterielles Moment: 
das Tempo; der Umstand nämlich, daß einzelne Worte und Sätze 
um der Bedeutung willen, die ihnen in der Verbindung des 
Ganzen zukommt, rascher oder langsamer gesprochen werden müssen, 
als das Uebrige. Nur durch ein meist instinktives Einhalten des 
richtigen Tempo wird das so empfindliche Gleichgewicht der Perioden 
und Satztheile gewahrt. 

Falls nun nicht etwa der Uebersetzer sich mehr schöpferische 
Kraft zutraut, als sein Vorbild besaß, und die Sache noch besser 
machen will, wird ihm bei seiner Arbeit immer das zeitliche 
Element der Sprache zu Hilfe kommen, und sein Schaffen nach 
dieser Seite hin leichter sein, als dasjenige des Originaldichters; 
und je enger er sich an sein Original anschließt, je sorgfältiger er 
die Eintheilung und Oekonomie im Ganzen, die Satzbildung im 
Einzelnen beibehält; einfach: je genauer er übersetzt, desto mehr 
wird er sich — das klingt jetzt hoffentlich nicht mehr paradox — 
seine Aufgabe — nicht erschweren, sondern erleichtern. 

Also nicht etwa deswegen, weil der Geist der kastillanischen 
Sprache allen anderen Sprachen Europas besonders nahe verwandt 
wäre, konnte es kommen, daß gerade Cervantes so viele vor­
treffliche Uebersetzer fand und überall so populär wurde; nein, 
weil ein Hauptvorzug bei ihm in das Gebiet der Zeitanschauung 
fällt, das eben den Uebersetzern keine Schwierigkeit bereitet. Und 
ebenso sieht man hieraus, wie Jean Paul fremden Nationen 
immer wird ungenießbar bleiben müssen: nach der zeitlichen Seite 
hin leistet er nichts Schönes und wird selbst für deutsche Geduld 
zum Prüfstein; die verschwenderische Fülle irrlichterirender Bildlichkeit 
aber, in der sein reicher Geist sich offenbart, ist der Uebersetzung 
unzugänglich. 

Allein nicht nur die Gliederung des Originals im Großen, 
so zu sagen seine Osteologie, — kommt der Uebersetzung zu gut; 
auch seine Gelenkigkeit und Geschmeidigkeit im Einzelnen, ja eine 
gewisse dekorative Fülle läßt sich mit Vortheil für die Uebersetzung 
entlehnen. Man erräth was damit gemeint ist: das Satzgefüge 
in seiner ganzen Mannichfaltigkeit und eine Menge grammatischer 
Figuren, so weit sie zeitlicher, formeller Natur sind, und nicht 
den Stoff, die in der Sprache steckenden Bilder und Symbole 
tangiren. Wir erinnern an die hypotaktische oder parataktische 
Konstruktion, die rhetorische Frage, die Repetition, die Klimax. 
Niemand wird verkennen, wie sehr dies alles zum charakteristischen 
Gepräge eines Werkes beiträgt und wie leicht es in die poetische 
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Uebersetzung herübergenommen werden kann. Das emphatische 
Hervorheben gewisser Satzglieder durch eine ausnahmsweise 
veränderte Wortfolge bildet eine poetische Freiheit aller germanischen 
und slavischen Sprachen, wenn auch der Spielraum bei den einzelnen 
verschieden ist. Keine europäische Sprache ist mir bekannt, die 
nicht erlaubt bei Aufzählungen bald asyndetisch, bald polysyndetisch 
zu verfahren. Und gerade durch diese bescheidenen Mittel werden 
so außerordentlich feine ästhetische Nüancen erzielt, daß, wofern 
der Uebersetzer sie nur sorgfältig anwendet, er sicher sein mag, 
ein gut Theil der belebenden Kraft und Wirkung des Originals 
seinem Werke einzuflößen. Sogar ziemliche Abweichungen von 
dem materiellen Inhalt des Urbilbes hindern dann nicht, daß mit 
den grammatischen Formen ein Hauch von seinem Geiste auf die 
Uebersetzung überzugehen scheint. 

Zu alle Diesem kommt nun freilich dort, wo es sich um 
Poesie im engeren Sinne, d. h. um gebundene Rede handelt, 
noch das Metrum, der Rhythmus und Reim: Formen, die sich 
der sonstigen Genauigkeit im Uebertragen — das ist nicht zu 
leugnen — vielfach in den Weg stellen. In dieser Hinsicht bedarf 
also der Uebersetzer sogar einer größeren formellen Gewandtheit 
als der Originaldichter selbst. Er muß ja diese selben ihm im 
Original gegebenen Gedanken, die nicht seine eigenen sind, in 
einer bestimmten Anzahl von Silben unterbringen und gerade 
für sie an vorher bestimmten Stellen den männlichen oder weiblichen 
Reim finden, während der Originaldichter gewissermaßen earte 
dlanekö hat. Denn wenn wir ihm überhaupt die Erfindungskraft 
zutrauen, diese Gedanken gehabt zu haben, so wird er doch wohl 
auch die Fähigkeit besitzen diese Gedanken inmitten seines Werkes 
um des Rhythmus und Reimes willen etwas zu modifiziren, sie 
in etwas mehr oder weniger Worten auszusprechen. Der Geist 
des Ganzen wird dadurch nicht gefährdet, da es eben des Dichters 
eigener Geist ist, und alle diese Verkürzungen und Verlängerungen 
nicht durch bewußtes Necken oder Zusammendrängen entstehen; 
aber wohl an dem fertigen Werke ihrerseits den Maßstab bilden, 
nach welchem der Uebersetzer sich zu richten hat. — Indeß diese 
Schwierigkeiten stehen in keinem Verhältniß zu den großen Vor­
theilen, die Rhythmus und Reim dem Uebersetzer gewähren, wenn 
er sie genau nachahmt. 

Gewiß benöthigt es keiner besonderen Demonstration, daß 
Poesien, die einigen Werth besitzen, also der Verdeutschung würdig 
sind, ihr Metrum nicht dem Zufall oder willkürlichem Belieben 
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verdanken; vielmehr die Wahl der Strophe, Art und Stellung 
des Reimes mit zur dichterischen Konzeption gehören. Inhalt und 
Form sollen ja in der Dichtung gleichzeitig und zur innigsten 
Einheit verschmolzen wirken; somit läßt sich hier die Auswahl des 
zum Inhalt passenden Metrums dem gegenüberstellen, was man 
in der Musik die Harmonie nennt, d. h. der wohlgefälligen 
Uebereinstimmung gleichzeitiger Gehörseindrücke. Wir besitzen 
hierüber ein ausdrückliches Zeugniß: Schiller wird in der 
Zeit vor dem poetischen Schaffen — wie er sagt — von einer 
eigenthümlichen musikalischen Stimmung ergriffen; es wogen leise 
Melodien in ihm. Das ist der geheimnißvolle Vorgang der 
Kopulation, wo der Gedanke nach Gestaltung ringt und sich seinen 
Rhythmus sucht; fast möchte man es ästhetische Halluzinationen des 
Dichters nennen. 

Wie charakteristisch ist nicht für gewisse Dichtungen die Form 
des Sonetts! Man erkennt leicht, daß in diesem knappen Rahmen, 
der durch das dichte Geflecht der Reime noch besonders fest 
zusammengeschnürt wird, auch nur ein enger Inhalt Platz findet. 
Nicht gewaltige Menschenschicksale besingen wir in diesen 154 
abgezählten Silben; nicht nach den großen Zielen, welche der 
Ernst des Lebens uns aufdrängt, streben wir in diesem künstlich 
geschlungenen Reigen; nein, 

„Nach einem selbstgesteckten Ziel 
Mit holdem Irren hinzuschweifen" 

ist das Sonett geeignet; wobei die melodischen Rhythmen und 
das sonore Klingeln des Reimes uns noch den Reiz des Schweren 
zugleich mit dem Triumphe, es spielend überwunden zu haben, 
mitfühlen lassen. Und derselbe Dichter, der zuerst das Sonett 
mit solcher Meisterschaft handhabte — Dante — entwickelte auch 
als der erste eine Strophe von entgegengesetztem Charakter: die 
Terzine. Die einfache, aber unablässig fortgehende Reimverkettung 
ihrer langen Verse gestattet keinen Einschnitt, keinen Abschluß, 
keine Ruhepause. Daher hat die Terzine etwas Ermüdendes; sie 
läßt uns nicht aufathmen, und ist doch so bezeichnend und trefflich 
gewählt zur Darstellung des allgewaltigen, durch kein menschliches 
Erholungsbedürfniß unterbrochenen Flusses der Zeit und der in 
ihr sich vollendenden großen Geschicke, die in Dante's einzigartigem 
tragischen Epos, genannt „Die göttliche Komödie", — verewigt 
werden. Das Sonett aber hatte er gewählt um seine platonische 
Liebe zu Beatrice Fortinari, einem Mädchen, das er nur zwei 
Mal und zwar im Alter von neun Jahren gesehen hatte, auf 
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ritterliche Weise in den Feierstunden seines Lebens zu besingen. 
Genau ebenso künstlich, ebenso weit von einem Naturdrange 
entfernt, wie diese ganze Liebe, ist auch die Strophenform, in 
welche sie sich kleidet. — In neuerer Zeit ist die Terzine noch 
einmal passend verwandt worden: als Adelbert von Chamisso in 
„Lalas ^ A01N62« wiederum die rücksichtslose und unaufhaltsame 
Macht des Schicksals darstellte, das langsam aber unerbittlich über 
ein Menschenleben dahingeht. Zu kleinen Gedichten sollte man 
die Terzinen nie gebrauchen; denn es widerspricht ihrem Charakter 
schon nach kurzer Zeit abgebrochen zu werden, erst wenn sie uns 
durch Hölle, Himmel und Fegefeuer geführt haben, ist es Zeit, 
daß sie uns entlassen 

S üisposti a riveäei' 1s stelle" 
(Nein und bereit zum Wiedersehn der Sterne). (Dante). 

Lange nicht so ernst ist eine dritte Strophenform, die wir 
auch dem Geistesfrühling der italienischen Renaissance verdanken 
und mit Erfolg nachgeahmt haben: die oetavs riiue. Sie ist 
einer gemächlichen Erzählung günstig. 

Man beobachte, wie ein guter Erzähler zu Werke geht: 
er verräth in keiner Weise, daß ihm daran gelegen sei, mit allem 
was er vorzubringen hat, auch wirklich zu Ende zu kommen, von 
seinen Zuhörern nicht im Stiche gelassen zu werden. Im Gegentheil, 
er wird immer, und sollte er auch nur Jagdgeschichten erzählen, 
— den scheinbar saloppen Vortrag so einrichten, daß er mit jedem 
längeren Satze wohl auch zur Noth abgebrochen werden könnte. 
So werden die Leser gespannt an seinen Lippen hängen: denn 
ihnen, nicht dem Erzähler kommt es jetzt darauf an, ob auf die 
häufigen kleinen Haltpunkte auch immer eine Fortsetzung folgt. 

Dieser Kunstgriff des Erzählens liegt formell vorgebildet 
in der oetavs riins. Nach je acht Versen tritt eine Erholungs­
pause ein; und die acht Verse einer Strophe bieten gerade Raum 
genug, um im Kleinen zu einem vorläufigen Abschluß zu gelangen. 
Das auf die drei verschlungenen Reimpaare folgende letzte einfache 
Reimpaar ist besonders geeignet zu einer kurzen Reflexion oder zu 
einer Mittheilung, die sich auf die vorangegangenen sechs Verse 
bezieht. 

Glücklich war daher der Graf Matteo Maria Bojardo zu 
preisen, als er im Jahre 1472 am Hose des Fürsten Herkules I. 
von Este zu Ferrara in seinem großen romantischen Epos, dem 
„Orlauäo Inuamoratc)" die fabelhaften Abenteuer der Paladine 
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Karls des Großen und ihrer Gegner der Sarazenen zu erzählen 
begann und zur Strophe für seine Dichtung die oetave rims 
wählte. Sein Beispiel bestimmte zunächst seinen Nachfolger Ariosto, 
der ein Menschenalter später an demselben Hofe der Fürsten von 
Ferrara die Thaten der vom Grafen besungenen Helden in seinem 
„Orlauäo I^m'ioso" genau an der Stelle aufnahm und weiter 
fortspann, wo Bojardo, durch den Tod abgerufen, seine phantastischen 
Erfindungen unterbrochen hatte. Später haben sich auch Torquato 
Tasso und mancher andere aus dem Chor der unsterblichen Sänger 
desselben heiteren und gefälligen Versmaßes bedient. Die deutschen 
Uebersetzer dieser Dichter hätten also muthwillig ihrer Arbeit 
geschadet, wenn sie auf die Erleichterungen verzichtet hätten, welche 
die Entlehnung der Strophe gewährleistet. Ein Beispiel wird 
diese Erörterungen vielleicht am überzeugendsten illustriren. — In 
dem heroisch-satirischen Epos „I.a sseeliia i-aMa" von Alessandro 
Tassoni aus Modena (1565 — 1635), das sich durch graziöse 
Leichtigkeit der Verse auszeichnet, beginnt eine Episode mit folgenden 
Strophen (Canto VIII, 47—49): 

vormiva Lnäiniioii tra l'ei'ds 6 i üori, 
Ltaneo dal iatiear äel luvAO Aioi-uo, 
L MLuti'6 1'aura s'I eiel Ali sstivi aräori 

Ali Aiau tempranüv, 6 amoreAAianüo iutoruv; 

äisessi i xarAolktti ^.mori 
(Zsli avean äiseinta 1a karetra, e'1 eoruo, 
Od'a ekiusi lumi, e a 1o splenäoi- äel viso 
k'u I010 äi veäer Ouxiäo aviso. 

Lveutolanäo il del erine a 1'aura seiolto, 
kieaäea su 1e Auaues iu nsrribo ä'orv; 
Vaeeoi'reau Ali ^.morstti, 6 dal bei volw 
i^uinei; 6 c^uinei xartiau eou 1e mau loro 
L äs' tioi'v 0UÜ6 intoiuo avean raeeolto 
?isu0 il Areiuko, tesseau vaZo lavoro, 

1a ft'oriw Aliirlauäa, al xie ASvtile 
L a 1e draeeia eateue, e al seil mouils. 

L talor parsAAiauÄo a l'aniorosa 
Loeea, 0 peonia, 0 ansmoue vermiAlio 

L a 1a xulita Auaueia, 0 AiAlio, 0 rosa; 

1.6 xsouia psräea, 1a rosa, s'l AiAlio. 
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laeeano il veuto, e 1'oväa 6 äa l'erdosa 
?iaMia ncin si sevkia mover disdiZlio: 
Ii'aria, 1'ae^ua, 6 1a terra in varie forme 
?areav taeenäo äire, eeeo ^mor äorme. 

In meiner Uebersetzung des italienischen Gedichts habe ich 
obige Strophen folgendermaßen wiedergegeben: 

Ermattet von des Tages Hitze ruht 
Endymion auf blum'gem Rasenbette; 
Ihm kühlt ein leiser Wind die Mittagsgluth 
Und spielt mit seiner Locken zarter Kette; 
Das Waldhorn raubten ihm im Uebermuth 
Die Amoretten, tändelnd um die Wette: 
Sie glaubten in dem schönen Hirtenknaben 
Cupido schlafend hier entdeckt zu haben. 

Ein Lufthauch streicht ihm jetzt die Locken weich 
Um seine Wange, säuselnd in den Ringen; 
Da wollen alle Liebesgötter gleich 
Mit ems'gen Fingern sie in Ordnung bringen. 
Und flechten Kinder ihm aus Flora's Reich 
Verwoben zu anmuth'gen Blüthenschlingen, 
Als Kranz um's Haupt, als Kette um den Fuß, 
Dem zarten Busen einen Blumengruß. 

Dann brachten sie Päonien vergleichend 
An seinen Mund; Lilien und Nelken gar; 
Päonie, Nelk' und Lilie schien erbleichend 
Vor seiner Purpurlipp' und Wangenpaar. 
Den Athem hielt der Wind, nur leise streichend. 
Flüsternd im Laub, und still das Wasser war; 
Und schweigend sagen Wald und Luft und Welle: 
„Seht! Amor schläft so süß an dieser Stelle!".... 

Hier zeigt ein genauer Vergleich deutlich, daß alles, was 
etwa an der Uebersetzung gelungen, nur dem engen Anschluß an 
die Eigenthümlichkeiten im Satzbau und Versmaß des Originals; 
kurz, dem Beibehalten seines zeitlichen Elements, zuzuschreiben ist. 

Noch viel günstiger gestalten sich die Bedingungen für den 
deutschen Interpreten, wenn es sich um Übertragungen aus solchen 
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Sprachen handelt, deren Poesie, wie die unsere, einen festen 
Rhythmus verlangt. Im Italienischen und den übrigen romanischen 
Sprachen, werden nur die Silben gezählt, und zwei oder drei von 
ihnen, deren Stelle innerhalb gewisser Grenzen schwankt, erhalten 
in jedem Verse den Hauptton. Das Uebrige wird wie Prosa 
gesprochen. Im Englischen, Russischen, Polnischen und einigen 
anderen Sprachen aber, wo, ebenso wie im Deutschen, die Verse 
aus Jamben, Trochäen, Daktylen zc. bestehen, giebt es erst einen 
wirklichen Rhythmus, indem nur die antiken sog. „Längen" und 
„Kürzen" (die arsis und tdssis) jetzt durch betonte und unbetonte 
Silben ersetzt werden. Die nähere Verwandtschaft, in welcher 
somit die Dichtung dieser Sprachen zu einander steht, gestattet es 
eine viel detaillirtere Zeiteintheilung und speziellere Klangfarbe, 
gewissermaßen das krystallinische Gefüge des Verses aus dem 
Original in die Uebersetzung herüber zu nehmen. Das kommt 
zumal bei den Werken zur Geltung, wo die Kunst des Erzählens, 
die planmäßige Gruppirung der Thatsachen und geschmackvolle 
Anordnung sich nicht entfalten kann: in der Lyrik. Im Epos 
wird in der Regel das einmal festgesetzte Versmaß bis zu Ende 
durchgeführt; und nur gelegentliche lyrische Intermezzi werden — 
etwa wie in Klopstock's „Messias" die Gesänge der Engel, — 
durch ein apartes Metrum hervorgehoben; während die kürzeren 
Schöpfungen der Gefühls- und Reflexionspoesie dazu auffordern 
die individuelle Gemüthslage, aus welcher heraus jede entstanden 
ist, ja den Wechsel der Stimmung in dem einzelnen Gedicht in 
immer neuen Kombinationen von Rhythmus, Verslänge, Reim­
stellung und strophischer Gliederung charakteristisch auszuprägen. 
Klassische Muster dafür bietet die feine Art in der Goethe und 
Schiller verstanden, das Schwellen und Nachlassen der seelischen 
Spannung mit Variationen des Metrums zu begleiten; z. B. in 
„Der Gott und die Bajadere", in „Der Zauberlehrling", in „Das 
Siegesfest". — Vergessen wir hierbei nicht den Refrain, der für 
die ganze Strophe dasselbe bedeutet, wie für den Vers der Reim: 
ein Echo; und ziehen wir in Betracht, wie die Lyrik durch 
Permutation so vieler variabler Elemente und durch die Fülle 
von lautlichen Mitteln über die sie gebietet, sich immer mehr der 
Kunst zu nähern vermag, von der ihr Name herrührt, nämlich 
der Musik; — so müßten wir doch den Uebersetzer für thöricht 
halten, der das alles, was der Originaldichter so gut für ihn 
besorgt und vorgearbeitet hat, verschmähen und für die Seufzer 
eines fremden Herzens von sich aus neue Melodien komponiren wollte. 



92 Ueber poetische Uebersetzungen. 

Nun wird wohl mancher — denken wir uns — ganz gerne 
zugeben, daß solche Formen wie Rhythmus, Reim zc. sich ohne 
Schwierigkeit dem Original nachahmen lassen; jedoch den Werth 
dieses primitiven Zubehörs der Kunst bestreiten, welches vielleicht 
die ästhetischen Bedürfnisse eines Naturmenschen befriedigen möge, 
aber schwerlich für uns den Eindruck der schöpferischen Leistung 
eines Genius merklich verstärke. Wenig — wird man einwenden 
— ist den geisterfüllten Klängen eines schönen Gedichts abgelauscht, 
wenn man das aus ihm entlehnt und der Uebersetzung einverleibt, 
was sich auch auf die Fensterscheibe trommeln läßt. — Einem 
solchen Vorwurf gegenüber, der uns rechtzeitig daran erinnert, 
wie sehr im Vergleich zum lebendigen Genuß der Schönheit jede 
Analyse in ästhetischen Dingen als Profanation empfunden wird; 
wissen wir keine andere Entgegnung, als den Versuch, nun noch 
einen Schritt weiter zu gehen und durch Entwickelung einiger 
theoretischer Betrachtungen der Analyse eine Synthese an die 
Seite zu stellen, die ihr hoffentlich zur Ergänzung und Stütze 
dienen soll. 

Was ist schön? 

Gerhllrt Haupt«»» «ni» „Tie msuilkeue Aaike". 

Weitaus das interessanteste Ereigniß der bald hinter uns 
liegenden diesjährigen Berliner Theatersaison war die Erstaufführung 
des Märchendramas „Die versunkene Glocke" und wieder war der 
Name seines Dichters in aller Leute Mund, wieder wurde über 
die Bedeutung oder Unbedeutung Hauptmanns heiß gestritten. 

Freilich nicht mehr ganz so heiß, wie z. B. im vorigen 
Winter anläßlich der Aufführung des „Florian Geyer". Denn 
wenn die vielen prinzipiellen Gegner des Dichters wider Willen 
sich dem Bann der Wirkung seiner neuesten Dichtung nicht ganz 

(Schluß folgt). 
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entziehen konnten, so waren seine überzeugten Anhänger so etwas 
wie verstimmt: das hatten sie vom Dichter des sozialen Dramas 
„Vor Sonnenaufgang", der Familienkatastrophe „Das Friedensfest" 
und des Schauspiels „Die Weber" nicht erwartet. Ja, ein Theil 
von ihnen, die Sozialdemokraten, haben ihm einen förmlichen 
Abschiedsbrief geschrieben. In der „Leipziger Volkszeitung" steht 
er zu lesen, zugleich mit einer panegyrischen Besprechung des 
neuesten Dramas von Arno Holz: „Sozialaristokraten". 

Aber zwischen jenen beiden Polen, den externen Feinden 
und den prinzipiellen Anhängern steht noch die große Masse, der 
Hauptmann kein Apostel des Neuen, noch ein politischer Agitator 
auf der Bühne bedeutet, sondern die ihn schlechtweg als „Dichter" 
auffaßt und beurtheilt. 

Und diese große Masse — sie war zahlreich vertreten am 
2. Dezember v. I. im „Deutschen Theater" bei der Erstaufführung 
der „Versunkenen Glocke" und sie wirkte mit dabei, als der Dichter 
wohl mehr als zwei Dutzend Mal vor die Rampe treten mußte, 
von brausenden Zurufen umjubelt, von tosendem Beifall umrauscht, 
er, der elf Monate vorher an derselben Stätte bei der Erst­
aufführung des „Florian Geyer" nicht bloß einen gründlichen 
Mißerfolg, sondern einen argen Skandal erlebte. . . „Die 
Premieren folgen sich und gleichen sich nicht". 

Wie nun? Wird nun dieses Datum des 2. Dezembers für 
den Dichter etwa ebenso entscheidend werden, wie einst vor 44 
Jahren in der Laufbahn des letzten Kaisers jenseits der Vogesen 
und in der politischen Geschichte Frankreichs? Hofft und glaubt 
die engere Hauptmann-Gemeinde, daß dieser 2. Dezember auch zu 
einem Staatsstreich-Datum werden soll, in der deutschen Litteratur­
geschichte? ... 

Das ist heute noch eine offene Frage gegenüber der Bnnt-
scheckigkeit des „Werkes" Hauptmann's. Nur Eines scheint mir 
klar zu sein — sein letztes Wort hat er sicher auch jetzt noch 
nicht gesagt. 

Buntscheckig genug ist dieses Werk gewesen und auch an 
Überraschungen war die dichterische Laufbahn des noch nicht 
Fünfunddreißigjährigen — an Überraschungen weniger wohl für 
ihn selbst, als für seine Freunde und die breiteren Schichten, die 
hinter diesen stehen. 

Bis zum Jahre 1889 wußten nur gar wenige etwas von 
ihm, dem Enkel eines schlesischen Handwebers, dem Sohn aber 
schon eines wohlhabenden Gastwirthes, dessen Hotel in Ober-
Salzbrunn wohl auch manchem Badegast aus Nußland bekannt 
sein mag, hieß es doch das „Rufsenhaus", weil es namentlich 
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von Gästen aus dem Osten besucht wurde. Einer eindrucksreichen 
Kindheit in dem Heimathsdorfe folgte eine schwere, bittere 
Jugendzeit auf dem Realgymnasium zu Breslau. Der Schulzwang 
war dem Träumer unerträglich und nur in Märchenpoesie und — 
in der Bibel findet er Trost... Man nimmt ihn aus der Schule 
fort, in der er so schlecht vorwärts kommt. Der kränkliche, 
schwächliche Knabe soll nun Landwirth werden. Ein Onkel, 
Pächter eines größeren Gutes, will ihn zu diesem Beruf heran­
bilden. Auch damit geht's nicht. Die Bauern verstehen ihn 
nicht; desto besser aber ihre Kinder, denen er Märchen erzählt, 
Gedichte vorliest. Gleichzeitig wird er nach wie vor von religiösen 
Stimmungen beherrscht, die ihn schließlich einem fanatischen 
Herrnhuter in die Arme treiben. Später freilich trat eine um 
so stärkere Reaktion ein, aber aus manchen seiner Werke, vor 
Allem aus dem „Hannele" ersieht man, daß er in diesen Dingen 
gut Bescheid weiß, viel selbst nachgedacht, empfunden, durchkämpft hat. 

Neben der Poesie beginnen ihn jetzt auch Kunstinteressen in 
immer höherem Grade zu fesseln. So zwar, daß er sich entschließt, 
Bildhauer zu werden. Im Jahre 1879 finden wir ihn auf der 
Breslauer Kunstschule. Aber auch hier will er vor Allem seine 
eigenen Wege wandeln und er dichtet mehr, als daß er sich mit 
Zeichnen und Modelliren beschäftigt. Allerlei dichtet er. Episches, 
Lyrisches, Dramatisches — historische Romane und Charakter-
Tragödien... Man erwirkt ihm die Erlaubniß, im Winter­
semester 1882/83 literarhistorische und andere Vorlesungen in 
Jena zu hören. Dann geht er plötzlich nach Italien und der 
Bildhauerplan tritt wieder mehr in den Vordergrund. Eine schwere 
Krankheit macht er hier, in Rom, durch, siedelt nach Hamburg 
über und von dort nach Dresden, um die Akademie zu besuchen. 
Auch das ist nur vorübergehend und im Herbst 1884 giebt er 
die Künstleridee ganz auf und zieht nach Berlin, wo er historische 
Vorlesungen hört, und im Frühling darauf heirathet er. Im selben 
Jahr erscheint seine erste größere Dichtung: „Promethidenloos". 
Die Kritik verurtheilt sie fast einstimmig und in der That zeugt 
sie von überreizter Phantasie und geistiger Unreife. Aber er 
mußte sich Alles herunterschreiben, was Herz und Hirn ihm quälte, 
ihm, dem Dreiundzwanzigjährigen — seit Jahren schon. Und 
gewiß unterschreibt der heute Fünsunddreißigjährige noch gar 
Vieles von den Versen aus seiner Sturm- und Drangperiode, 
wie z. B. folgende Strophen, die seine das Bestehende hassende 
Kämpfernatur kennzeichnen: 

Nimm weg die Hand, Du Mann, von meinem Liede, 
Noch lieben kann ich, nicht bewundern mehr. 
Dein Banner ist ein lügenhafter Friede, 
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Mein Banner ist der Kampf auf wildem Meer. 
Nimm weg die Hand, Du Mann, von meiner Zither, 
Sie ist nicht Deiner Laune will'ges Kind; 
Am Himmel stehen finstere Gewitter 
Und meine Lieder sind, wie Blitze sind. 

Du magst mit Tauben nach Belieben walten. 
Doch mein Gesang fliegt keinen Taubenflug, 
Und Deine Fesseln können ihn nicht halten. 
Noch Du bemeistern meines Geistes Flug. 
Nimm weg die Hand von eines Leuen Mähne, 
Er schüttelt sie und schaut Dich dräuend an. 
Nimm weg die Hand, Du Mann der milden Thräne 
Du Mann des Glückes, Du zufriedner Mann!" 

Ein „zufriedner Mann" war Hauptmann wahrlich nicht. 
Auch jetzt nicht, wo er in glücklicher Ehe und im Verkehr mit 
den Hauptvertretern des „jüngsten Deutschland" im reizenden 
Vorort Erkner bei Berlin lebte. Hier dichtete er die ersten 
reiferen Arbeiten, die novellistischen Studien „Der Apostel" und 
„Bahnwärter Thiel", die schon seine große Kraft der Charakteristik 
darlegten... Doch Ruhe, wie gesagt, fand er nicht. Wieder 
greift er, 1887, zum Wanderstabe. Dieses Mal gehts in die 
Schweiz, wo er u. A. die psychiatrische Klinik in Zürich besucht, 
um Studien zu machen. Von dort kehrt er nach Erkner zurück 
und schreibt nun sein erstes zur Aufführung gelangtes Drama 
„Vor Sonnenaufgang", das zu tollem Skandal ebensosehr 
Anlaß gab, wie zu stürmischem Beifall in gewissen Kreisen; das 
seinen Namen mit einem Schlage zu einem allbekannten machte 
und ihn in den Mittelpunkt des Kreises der „Freien Bühne" 
stellte, dessen gleichnamiges Organ fortan bemüht war, ihm die 
Anerkennung als bester Mann und größte Kraft zu verschaffen. 

Das war im Oktober 1889. Seitdem sind über sieben 
Jahre verflossen, sieben Jahre eines unausgesetzten Kampfes- und 
Wanderlebens, das Hauptmann bald nach Berlin, bald in seine 
schlesische Heimath (wo er auch eben wieder lebt), bald nach München, 
dazwischen nach Amerika, u. s. w. führte. 

Welch' ein weiter Weg von jenem Oktober 1889 bis zum 
Oktober 1896, wo der damals so verhöhnte Dichter nunmehr für 
den Schillerpreis in Vorschlag gebracht werden konnte. Laut 
allerhöchster Entscheidung wurde er ihm freilich vorenthalten, 
aber der beifalltosende Verlauf des 2. Dezember glich fast 
einer Volksabstimmung. So meinte wenigstens die Hauptmann-
Gemeinde ... Ja, aber toste und jubelte denn Tags zuvor das 



96 Kunstbriefe. 

Volk im „Berliner Theater" nicht ganz ebenso bei der Erst­
aufführung des neuesten Schauspiels des zum zweiten Mal 
schillerpreisgekrönten Dichters von „Heinrich und Heinrichs Geschlecht"? 
Welches „Volk" war nun das wahre — das am 1. Dezember im 
„Berliner Theater", oder das am 2. Dezember im „Deutschen 
Theater"? Eigentlich eine recht müssige Frage: man gebe doch 
Wildenbruch, was Wildenbruch's ist und Hauptmann, was Haupt­
manns ist. So dachte man wohl auch augenscheinlich in Wien, 
als man ihm im vorigen Jahr, trotz des Mißerfolges des „Florian 
Geyer" der Grillparzer-Preis zuerkannte. 

-I-

Ja, es war ein weiter Weg vom 29. Oktober 1889, wo 
die „Freie Bühne" in einem geschlossenen Kreise des damals noch 
so gut wie ganz unbekannten Dichters furchtbares soziales Drama 
„Vor Sonnenaufgang" zur Aufführung brachte, bei dem sowohl 
Ibsen's „Gespenster", als auch Tolstoi's „Macht der Finsterniß" 
sichtlich Gevatter gestanden hatten, bis zu jenem 2. Dezember 1896, 
dem Tage der Erstaufführung von „Die versunkene Glocke", zu 
der in der Kasse des „Deutschen Theaters" bereits seit Anfang 
September Bestellungen einliefen. Welch' verschiedenartige Geistes­
blüthen stehen an diesem Wege. Sie seien wenigstens kurz namhaft 
gemacht. 

Da waren zuerst die sozialen naturalistischen Sturm- und 
Drangschauspiele: „Vor Sonnenaufgang" und „Das Friedens­
fest". Jenes bezeichnete Hauptmann, der gleich allen Modernen 
sich in der dramatischen Dichtkunst seine eigene Nomenklatur 
gebildet hat, als „soziales Drama", dieses als eine „Familien­
katastrophe". Etwas Neues schien der junge Dichter mit ihnen 
muthig sagen zu wollen; aber weit hinaus schoß er über das 
Ziel; unverstanden blieb er von der Menge und über das Gewollte 
war wohl auch er selbst sich noch nicht klar. Nur Eines sahen 
Alle: daß in ihm ein ungewöhnliches, ein starkes Talent steckte. 
Dann folgte „Einsame Menschen". Es zeigte dieses Drama 
manchen Fortschritt: besser dem Rahmen des Bühnenlebens war 
es angepaßt, als die ersten beiden Dichtungen; dabei reich an 
Stimmungen und an geistiger Spekulation, an kräftiger Charakteristik. 
Aber doch hinterließ das Schauspiel ein tiefes Weh beim Zuschauer, 
das nicht bloß dem Inhalt der Dichtung galt, sondern ein wenig 
wohl auch dem Dichter selbst, der der gestellten philosophischen 
Aufgabe nicht Herr werden konnte. Ein großes erdrückendes 
soziales Lebensbild war das nächste Drama, die von der Haupt­
mann-Gemeinde als politische Großthat gefeierte Dramatisirung 
des Arbeiterelends, „Die Weber", das meistumstrittene, das 
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stärkstverfolgte Werk des jungen Kämpfers, der mit dieser Dichtung 
zum Bühnenapostel der Sozialdemokraten erkoren wurde... Nun 
ein wahrhaft virtuoses Charakterschauspiel. Keine Tendenz, keine 
philosophischen Probleme, nur eine köstlich feine Seelenmalerei im 
Rahmen lebendigster Wirklichkeit, nachgeschaffen an der Hand der 
Erinnerungen aus der Breslauer Kunstschülerzeit — die Komödie 
„Kollege Crampton". Gleich darauf folgt ein keckes Volksstück 
und ein satirisches Genrebild von der Kraft der realistischen 
Niederländer „Der Biberpelz", mit dem dämligen Amtsvorsteher 
im Mittelpunkt, der sich nur für „politisch gefährliche Menschen" 
interessirt und eine einfache Diebstahlsaffaire bis zur Nnentwirrbarkeit 
verwickelt. Grund genug, daß wieder eine lebhafte, mitunter 
giftgeschwollene Polemik entbrennt. 

Dann eine Überraschung, die Hauptmann vorübergehend 
sogar hofbühnenfähig macht. Die politischen Freunde schüttelten 
zum ersten Mal den Kopf; die ästhetischen freuten sich um so 
mehr; die Widersacher yuanä meine — mit denen braucht man 
wohl nicht zu rechnen, weder in diesen, noch in anderen Fällen, 
weder bei Hauptmann, noch bei auderen Dichtern. Die „Traum­
dichtung" bot er, die er „Hannele's Himmelfahrt" genannt 
hat. Der Dramatiker der „Arme Leute-Noth" und des „Arbeiter­
elends", er läßt auch jene andere in ihm lebende Seele zu Worte 
kommen, die sich „gewaltsam vom Dust zu den Gefilden hoher 
Ahnen hebt". Neben der schärfsten Charakteristik von Menschen 
und Zuständen aus dem schon so oft vorgeführten Milieu der 
„Erniedrigten und Beleidigten", einer Charakteristik, die aber nur 
den Rahmen zum Bilde abgiebt, bietet dieses selbst Erinnerungen 
und Eindrücke aus der Kinder- und Jugendzeit des Dichters in 
tiefpoetischer Verklärung. Sie knüpfen an an die Zeit, wo 
Hauptmann mit der heiligen Schrift auf vertrautem Fuß und in 
innigem Verkehr stand, und an das Bibelwort: „Kommet her zu 
mir Alle, die ihr mühselig und beladen seid". Und — ein Zeichen 
seiner Reife — objektiv behandelt er die beiden Vorwürfe: den 
von dem Elend und der Noth und den vom Trost, wie Kirche 
und Religion ihn spenden... 

Und wieder taucht er unter in die wild fluthende Materie 
der sozialen Frage. Dieses Mal hängt er ihr ein historisches 
Mäntelchen um. Aus dem Ganzen wird ein „politisch Kind" 
und die Fülle dessen, was der Dichter zu sagen hat, sprengt alle 
Fesseln weiser Bühnenbeschränkung. Maß und Form entgleiten 
ihm bei der Arbeit und selbst die besten Freunde und treuesten 
Anhänger mußten „Florian Geyer" trotz aller schöner Einzelheiten 
in mancher Beziehung für eine stark verfehlte Arbeit erklären, wie 
ich das an eben dieser Stelle vor Jahr und Tag dargelegt habe. 

II 
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Nicht wahr — wenn auch in jedem Schauspiel naturgemäß 
ein Stück vom Dichter selbst drinsteckte — wie verschiedenartig, 
wie buntscheckig der Gesammteindruck seiner Gaben? 

Endlich das Neueste, das „Märchendrama". 

-i- -i-
-i-

Kurz sei sein Inhalt skizzirt. Schon der Titel klingt 
so märchenhaft und gleichzeitig philosophisch bedeutsam: „Die 
versunkene Glocke". Wie das zum Deuteln und Deuten 
herausfordert. 

Es ist eine gar tragische Geschichte, die des Glockengießers, 
der Heinrich heißt, wie der vr. Faust und eine Promethidennatur 
ist, wie dieser und wie — Hauptmann. Er lebt in einem Thaldorf 
im Erz-oder Riesengebirge und hat ein braves frommes Weib und 
zwei liebe Buben. Berühmt ist er als der beste Glockengießer weit 
und breit, genügt ihm selber auch nimmer, was er schasst. Nun 
hat der fromme Meister sein „höchstes Meisterwerk" gemacht, wie 
der Pfarrer und Alle bezeugen — eine Glocke von wunderbarem 
Klange für die Bergkapelle droben. Aber so tönt sie im Thal 
uur, in den Niederungen — wird sie auch die Kraft haben, hoch 
oben von Gipfel zu Gipfel die Lüfte mit ihren Tönen zu füllen? 
So nagt der Zweifel am Herzen Heinrichs... Und wirklich — 
sie soll dort nicht läuten. Als sie die ungeheure Last mühselig 
emporschleppen, bricht plötzlich ein Wagenrad und die Glocke 
stürzt, stürzt dröhnend und klagend die Felsen hinab und in einen 
Bergsee. Ihr nach stürzt Heinrich, doch nicht so tief, wie si, 
sondern nur bis auf eine rettende Kuppe, wo er mit zerschlagenen 
Gliedern liegen bleibt. Als er das Bewußtsein wieder erlangt, 
schleppt er sich mühsam weiter, ein Sterbender fast... So kommt 
er zu einer Baude/) wo die Buschgroßmutter haust, die den 
Menschenkindern als Frau Wittichen gilt, doch auch bei ihnen als 
Hexe verschrien ist. Nicht allein haust sie da, sondern mit 
Rautendelein, dem elbischen Wesen, das sie einst von Moos und 
Flechten aufgelesen und das eine Hindin großgesäugt. Ein wunder­
liebliches Mädchen, halb Kind noch und halb Jungfrau schon... 
Sie steht im Mittelpunkt des Märchentreibens, mit dem der erste 
Akt einsetzt und das sich abspielt auf tannenumrauschter, felsen­
umschlossener Bergwiese. Da tändelt Rautendeleien; da hat sie 
neckische Zwiesprach mit den bocksbeinigen Waldschrat, der zwischen 
den Baumriesen über Felsblöcke setzt, und mit dem prustenden, 
triefenden Nickelmann, der bald aus dem Ziehbrunnen auftaucht, 
bald aus einem Trog oder einem Bergquell; da spielt und singt 

*) Schlesische Berghütte. 
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sie und tanzt mit Elfen „Ringelreigenflüsterkranz" im Monden­
schein; da füttert sie mit der Großmutter die drolligen Holz-
männerchen und Holzweiberchen... Und da findet sie auch plötzlich 
den todtwunden Glockengießer, der sich bis hierher geschleppt... 

Ein Märchenzauber von unendlichem Reiz liegt über all' 
diesen ersten Szenen ausgegossen, zusammengewoben aus der 
Phantasie und dem Naturempfinden des deutschen Volkes, verkörpert 
zum Theil in wahrhaft Böcklinschen Wunderwesen, getragen von 
einer seltsam schönen Verssprache... Das klingelt und glitzert 
und tönt und flimmert in diesen jambischen Versen, wie Hauptmann 
es bis dahin nur hier und da in „Hannele" hat hören lassen. 
Und so volksthümlich urdeutsch dabei Alles, daß der Uebersetzer, 
der sich daran wagen wollte, fchier verzweifeln müßte... 

Und hier nun, auf der Bergwiese, vor der Baude, stoßen 
die beiden Welten zusammen, die christliche Menschenwelt und die 
der altheidnischen Fabelwesen, die jene hassen, wie denn auch der 
Waldschratt es war, der die Glocke hatte stürzen machen. 

Es wäre reizvoll, ausführlich bei allem nun Kommenden zu 
verweilen, wenngleich s o der größte Reiz der Dichtung sich doch 
nicht wiedergeben ließe. Aber das geht nicht gut an und kurz 
nur, wie gesagt, sei die Handlung skizzirt. 

Rautendelein findet das Menschenkind. Erstaunt sieht sie 
den sterbenden Heinrich an und erstaunt giebt er den bewundernden 
Blick zurück. Die Elfe gewinnt ihn gleich lieb. Mit der Busch­
großmutter rettet sie ihn vom nahen Tode... Da kommen der 
Pfarrer und der Schulmeister, der Barbier und die anderen Alle, 
die den abgestürzten Meister suchen und ihn hier nun finden in 
dunkler Nacht. Auf einer Tragbahre aus Zweigen schaffen sie 
ihn thalabwärts in sein Heim, wo sein treues Weib sich eben 
glückstrahlend anschickt, seinen höchsten Triumph zu feiern... 
Schwerkrank liegt er auf seinem Lager und will gern in den Tod 
gehen. „Im Thale klingt sie, in den Bergen nicht: das weiß 
nur ich" — stöhnt er immer wieder. Und der verzweifelnden 
Meisterin ruft er zu: 

„Ich traure nicht und traure wiederum 
um das Verlorne: eines bleibt bestehn: 
so Glock, als Leben, keines kehrt mir wieder. 

Der Dienst der Thäler 
lockt mich nicht mehr, ihr Frieden sänftigt nicht, 
wie sonst, mein drängend' Blut. Was in mir ist, 
seit ich dort oben stand, will bergwärts steigen, 
im klaren überm Nebelmeere wandeln 

II* 
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und Werke wirken aus der Kraft der Höhen! 
Und weil ich dies nicht kann, siech, wie ich bin, 
und weil ich wieder, quält' ich mich empor, 
nur fallen könnte, will ich lieber sterben.. 

Aber er stirbt nicht und mehr noch, er soll nicht bloß leben, 
nein, er soll auch „Werke wirken aus der Kraft der Höhen"... 
Rautendelein bringt's zu Wege. Aus Liebe zum Menschen ist sie 
selbst ein Menschenkind geworden, ohne ihre Zauberkraft einzu­
büßen. Und so küßt sie ihn gesund und küßt ihm die Augen 
sehend und erweckt ihn zu einem neuen Leben, in dem er, ein 
Neuer selbst. Größtes schaffen soll, dort auf der Höhe... 
Vergessen sind Weib und Kinder, der fromme, demuthsvolle Sinn 
— hinauf ist er geflüchtet in die Berge mit dem elbischen Wesen, 
das sich ihm ganz zu eigen gab und dem er nun ganz zu eigen 
ist... Doch nicht in sinnlich gluthenvoller Liebeslust vertändelt 
er die Zeit. Großes will er schaffen, bedient von Zwergen und 
Elementargeistern. Keine irdische Glocke mehr soll es sein, sondern 
ein himmlisches Glockenspiel in einem Wundertempel, der keinem 
bestimmten Glauben dienen würde, sondern wo der Heiland der 
Christenheit und der Sonnengott des Heidenthums Eins werden 
sollen, das Fest seliger Menschheit zu feiern. In vermessener 
Verzückung spricht er zum Pfarrer, der ihn menschlich warnen kommt: 

„Ein Glockenspiel! 
Wie keines Münsters Glockenstube je 
es noch umschloß, von einer Kraft des Schalles, 
an Urgewalt dem Frühlingsdonner gleich, 
der brünstig brüllend ob den Triften schüttert; 
und so: mit wetternder Posaunen Laut 
macht es verstummen aller Kirchen Glocken 
und künde, sich im Jauchzen überschlagend, 
die Neugeburt des Lichtes in die Welt. 

O Pfarrer dieses Fest! — ihr kennt das Gleichniß 
von dem verlornen Sohn —: die Mutter Sonne 
ist's, die's den verirrten Kindern schenkt. 
Von seidnen Fahnen flüsternd überbauscht, 
so ziehn die Schaaren meinem Tempel zu. 
Und nun erklingt mein Wunderglockenspiel 
in süßen, brünstig süßen Lockelauten, 
daß jede Brust erschluchzt vor weher Lust: 
es singt ein Lied, verloren und vergessen, 
ein Heimathlied, ein Kinderliebeslied, 
aus Märchenbrunnentiefen aufgeschöpft, 
gekannt von jedem, dennoch unerhört. 
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Und wie es anhebt, heimlich, zehrend-bang, 
bald Nachtigallenschmerz, bald Taubenlachen — 
da bricht das Eis in jeder Menschenbrust, 
und Haß und Groll und Wuth und Qual und Pein 
zerschmilzt in heißen, heißen, heißen Thränen. 

So aber treten Alle wir an's Kreuz, 
und, noch in Thränen, jubeln wir hinan, 
wo endlich, durch der Sonne Kraft erlöst, 
der todte Heiland seine Glieder regt, 
und strahlend, lachend, ew'ger Jugend voll, 
ein Jüngling in den Maien niedersteigt." 

Vergebens mahnt der Pfarrer und droht ihm mit dem 
„Pfeil der Neue". Stolz lacht Heinrich dazu: 

„Gen euren Pfeil bin ich vollauf bewährt. 
So wenig schürft er mir auch nur die Haut, 
als jene Glocke, wißt ihr, jene alte, 
die abgrunddurst'ge, die hinunterfiel 
und unten liegt im See, je wieder klingt!" 

Mit den wuchtigen Worten: „Sie klingt euch wieder, 
Meister! Denkt an mich!" verläßt ihn tiefbetrübt der Pfarrer... 

Und sie klang ihm wieder, dem vermessenen Träumer... 
Friedlos ist er von Stund an, denn sein Herz ist nicht rein und 
sein Sinn ist nicht frei. Er lebt in zwei Welten: „fremd und 
daheim dort unten — so hier oben fremd und daheim". Daran 
muß er zu Grunde gehen. Der äußeren Feinde, die ihm nach 
dem Leben trachten, erwehrt er sich leicht, aber der inneren kann 
er nicht Herr werden. Nicht rein und edel genug ging er an's 
Werk und sein hochgespannter Wille kann's nicht zwingen, trotz 
Rautendelein's Liebe und der Dienste der Elementargeister... 
In schweren Träumen legt sich die Vergangenheit zentnerlastend 
auf's Herz; der Nickelmann erzählt ihm wie sein Weib in's Wasser 
gegangen und wie es nun in seinem Reiche lebt und jedes Mal 
wenn sie mit Todtenfingern an den Rand der Glocke rührt, 
erklingt die versunkene. 

Entsetzt stürzt Heinrich an Rautendelein's Brust... Da 
erklingt es plötzlich erst leise, dann immer lauter, mächtiger, 
furchtbar dröhnend zuletzt, das Thal erfüllend, über die Berge 
hinaus... Die versunkene Glocke!... Und dort — dort — 
zwei weißgekleidete Buben — sie schleppen einen schweren Krug 
herbei... Was ist im Krug?.. „Was Bittres. Mutters Thränen, 
die bei den Wasserrosen ist"... 
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Heiß wallt es auf in des Künstlers Brust: er verflucht 
Rautendelein, als „elbische Vettel" und springt thalwärts wieder.. 
Dort empfangen sie ihn mit Steinwürfen und Flüchen und jagen 
ihn in die Berge und lassen seinen stolzen „Tempel" in Flammen 
aufgehen... Er sucht Zuflucht bei der Buschgroßmutter und dort 
endet er... Drei Becher reicht ihm die Wittichen: trinkt er die 
ersten zwei, den Becher des Lebens und den Becher freier 
Schaffensbegeisterung, so muß er auch den dritten leeren — den 
Becher des Todes. Rautendelein, die an demselben Zwiespaltsfluch 
gescheitert, wie er, der Geliebte, die auch „fremd und daheim dort 
unten — so hier oben fremd und daheim", und die des verliebten 
tausendjährigen Nickelmanns Frau geworden, Rautendelein taucht 
aus dem Brunnen auf, müd und ernst und blaß, zum letzten 
Liebesspiel mit dem Menschenkind. Sie reicht ihm den letzten 
Becher, von ihren Lippen trinkt er sich den Tod... „Hoch oben: 
Sonnenglockenklang! Die Sonne... Sonne kommt!... Die Nacht 
ist lang" — flüstern die Lippen des Sterbenden, während über 
der Schlucht die Morgenröthe aufsteigt... 

-i-
-!- -I-

Der sentimentale Schluß ist wohl ein Zugeständniß an die 
Bühne. Das Märchen kennt keine Sentimentalität: kehrt das 
slbische Wesen in den Schooß der Natur zurück — so geschiehts 
sicher ohne Leid und Weh... Doch das sei nur nebenbei bemerkt. 
Nicht das kritische Sezirmesser des klügelnden Verstandes soll an 
das gelegt werden, was man uns bot als reines Kunstwerk und 
was nur als solches genossen werden will... Und auch das 
Herumdeuten und Deuteln, was der Dichter wohl im Sinne gehabt 
haben mag — widerstrebt mir. Aus zwei Gründen. Nicht bloß, 
weil es den Genuß verkümmert, sondern vor Allen: auch, weil es 
nicht des Dichters letztes Wort. Erst wenn er das nächste gesagt 
haben wird, kann man von dieser Seite an das Dichtwerk heran­
treten. Wer nicht ohne Deuteln auskommt, der mag ja zu seiner 
Beruhigung annehmen, daß die „Versunkene Glocke" für Hauptmann 
das Mißlingen seiner hochfliegenden Pläne bedeutet: das soziale 
Drama in großem, gewaltigen Stil zu schaffen; daß der Mißerfolg 
des „Florian Geyer" an seinem Herzen fraß und daß er deshalb 
aus „Märchenbrunnentiefen" einen Trunk that — wie Heinrich, 
der Meister Glockengießer. 

Du lieber Himmel — was ist nicht Alles herumgedeutet 
worden an dem Werk, an dieser seltsamen Mischung von deutschem 
Kindermärchenton, allgemein menschlicher tiefsinniger Symbolisten-
Weisheit und Wirklichkeitsleben... Und die Aehnlichkeitsjäger 
pürschten das ganze Gebiet der Weltlitteratur ab und suchten. 
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wie für den inneren Gehalt, so für die äußere szenische Aus­
gestaltung, ja selbst für der Verse wunderbares Gefüge nach Vor­
bildern. Ließ man einst bei „Vor Sonnenaufgang" die nordischen 
Dramen „Gespenster" und „Die Macht der Finsterniß" Gevatter 
stehen, so jetzt Goethe's „Faust" und Shakespeare's „Sommer­
nachtstraum", die Tannhäusersage und die Faustmär, das deutsche 
Kindermärchen und Böcklin's Wunderwelt, und Byron's „Manfred" 
und Ibsen's „Baumeister Salneß" und — was weiß ich, was 
sonst noch Alles... Beweist das Uebermaß der „Vorbilder" nicht 
gerade, daß schließlich Hauptmann doch nur sich selbst gab, seine 
eigenste Seele — mag's auch nur eine Stimmungsepisode des 
kampfesmüden Dichters gewesen sein, in der aber gewisse Seiten 
seines geistigen Wesens besonders greifbar zu Tage treten und 
dabei in einer Form so köstlich reiner Poesie, wie sie Hauptmann 
bisher noch nie geboten. Wäre denn die Wirkung eine so hin­
reißende gewesen, wenn's nur ein literarhistorisches Quodlibet, ein 
dichterisches Reminiszenzen-Potpourri, was er bot? Nein — sein 
eigenster seelischer Besitz ist's, was er in der „Versunkenen 
Glocke" in tiefsinnige und doch kindlich-naive Märchenform 
gefaßt hat... 

Man hat früher wiederholt behauptet, Ibsen und Zola seien 
die geistigen Nährväter Hauptmanns und man hat sie alle drei 
schlankweg unter den einen Hut des „Naturalismus" gebracht. 
Ein böses Schlagwort, das gedankenlos zur Kennzeichnung der 
ganzen neuartigen dichterischen und undichterischen Schriftstellers 
gebraucht, d. h. in Wahrheit gemißbraucht wird, denn diese 
Anwendung sieht ab von dem Unterschied zwischen Methode und 
Gehalt. Wieviel vielseitiger ist Ibsen, der subjektive, polemische, 
plilosophirende Theoretiker, als der objektive, wissenschaftlich 
analysirende, protokollarisch schildernde Epiker Zola. Und nun der 
heutige Hauptmann — wieviel stimmungsvoller und empfindungs­
tiefer, wieviel lyrischer ist er, als seine beiden Nährväter?... 
Der heutige bloß? In seinem „sozialen Drama", das vor mehr 
als sieben Jahren Hauptmanns Namen mit einem Male zu einem 
allbekannten machte, da spricht er sich selbst aus über Ibsen und 
Zola. Da legt er dein Agitator Loth die Worte in den Mund: 
„Es sind gar keine Dichter, sondern nothwendige Uebel... Ich 
bin ehrlich durstig und verlange von der Dichtkunst einen klaren, 
erfrischenden Trunk. — Ich bin nicht krank. Was Zola und Ibsen 
bieten, ist Medizin." 

Hat er ihn vielleicht auch nicht Allen geboten, den „klaren, 
erfrischenden Trunk" — selbst gethan hat er ihn zweifelsohne in 
seiner „Versunkenen Glocke"... War „Hannele" ein objektives 
Sicherinnern ferner Kindheitsträume, so ist die „Versunkene Glocke" 
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ein subjektives Sichversenken in die tiefsten Seelenbrunnen gegen­
wärtigen Empfindungslebens. Dieses gegenwärtige Empfindungs­
leben scheint uns aber gleichzeitig zu beweisen, daß Hauptmann 
noch kein Gewordener, daß er noch immer ein Werdender ist. 
Das Werk seines Lebens ist auch „Die versunkene Glocke" noch 

I. Norden. 
Berlin, im Februar. 

D r u c k f e h l e r b e r i c h t i g u n g .  

Seite 93, Zeile 9 von oben lies: ertremen statt externen. 
„ 93, „ 10 „ unten „ reich statt auch. 
„ 96, „ 10 „ oben „ den statt der. 

Von der trefflichen Bibliothek deutscher Geschichte ist unlängst 
ein neuer Band an's Licht getreten: Walther Schultz e. Das 
merowingische Frankenreich, der den zweiten Theil der 
deutschen Geschichte von der Urzeit bis zu den Karolingern bildet/) 
Es ist eine weit entlegene, dunkle und von wilden Kämpfen 
erfüllte Zeit, die uns Schultze's Buch vorführt; die Greuel in dem 
merowingischen Königshause sind sprichwörtlich, die vielen Reichs­
theilungen ein Schrecken der Schüler beim Geschichtsunterricht, 
endlich das Schattenkönigthum der späteren Merowinger kann 
kaum irgend ein Interesse erregen. Es war also eine schwierige 
Aufgabe, die dem Verfasser gestellt ward, er hat sie aber 
vorzüglich gelöst. Dazu war nicht nur eine vollkommene 
Beherrschung des Materials, der Quellen wie der kaum über­
sehbaren neueren Litteratur erforderlich — in dieser Beziehung 
scheint Schultze kaum irgend etwas entgangen zu sein — sondern 
eine jahrelange Versenkung in den Stoff nothwendig; nur einer 
ununterbrochenen Beschäftigung mit jener Zeit, nur dem ein-

*) Verlag der I. G. Cotta'schen Buchhandlnng Nachfolger. 6 M. 

Litterarische Streiflichter. 
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dringendsten Studium der theils sagenhaften, theils dürftigen und 
abgerissenen geschichtlichen Ueberlieferung konnte es gelingen die 
schattenhaften Gestalten jener fernen, dunklen Epoche wieder zu 
beleben. Das aber ist W. Schultze in hohem Grade gelungen, 
es sind wirkliche Menschen von Fleisch und Blut, die uns in 
seiner Darstellung entgegentreten, wir lernen ihr Handeln und 
Kämpfen verstehen und vielfach erscheinen sie uns in ganz anderem 
Lichte, als wir sie bisher gewohnt waren zu sehen. Wären durch 
das Programm dieser Sammlung nicht alle gelehrten Nachweisungen 
ausgeschlossen, so würden die gründlichen Studien, die dem 
Buche Schultze's zu Grunde liegen, noch deutlicher zu Tage treten; 
dem Kundigen sind sie auch jetzt überall erkennbar. Was uns in 
dieser Geschichte geboten wird, ist nicht eine trockene Zusammen­
stellung von Begebenheiten und Thatsachen, nicht eine Aufzählung 
einzelner Rechtssätze und Verfassungsbestimmungen, sondern ein 
lebensvolles und anschauliches Bild des merowingischen Franken­
reiches in seiner historischen Entwickelung und nach seinen inneren 
Zuständen. Schultze weiß den Leser für die Personen, welche er 
schildert, zu interesfiren und der gebildete Laie, der überhaupt für 
geschichtliche Dinge Sinn und Neigung hat, wird durch seine 
Darstellung ebenso angezogen wie belehrt. Nach einer trefflichen 
Uebersicht über das römische Gallien und die Entstehung des 
fränkischen Stammes macht uns der Verfasser mit dem Ursprung 
des Geschlechts der Merowinger bekannt. Die Schilderung 
Chlodowech's, seiner Negierungsthätigkeit wie seiner Persönlichkeit, 
bietet ein vom Gewöhnlichen vielfach abweichendes Bild; sehr gut 
wird dieser schlaue, derbe, scharfblickende Fürst als barbarischer 
Bauernkönig charakterisirt und der vollkommene Gegensatz zwischen 
ihm und dem Ostgothen Theoderich dem Großen hervorgehoben. 
Lichtvoll und übersichtlich werden die verwickelten Verhältnisse der 
Reichstheilungen dargestellt und die großen Verdienste der Könige 
Theudebert und Theuderich als Begründer der Gesammtmonarchie 
betont. In einem wesentlich neuen Lichte erscheint die viel­
geschmähte Königin Brunichildis, der eine ausgezeichnete Würdigung 
zu Theil wird. Ihr Lebensziel und ihr Verdienst ist die Aufrecht­
erhaltung der Monarchie, der starken Königsgewalt gegen den 
übermüthigen unbotmäßigen Adel; diese westgothische Königstochter 
ist dem Verfasser die größte Erscheinung der Zeit, sie darf nach 
seinem wohlbegründeten Urtheil mit der tückischen Fredegunde 
garnicht verglichen werden. Aus der späteren Zeit des Sinkens 
des merowingischen Königshauses sei noch die Schilderung Ebroins, 
des Majordomus von Neustrien, hervorgehoben, dessen große 
Persönlichkeit Schultze in Helles Licht stellt. Die Zusammen­
fassung Zentraleuropas zu einem neuen germanischen Großstaat 
bezeichnet der Verfasser zum Schluß als das weltgeschichtliche 
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Verdienst des merowingischen Königsgeschlechtes. An diesen ersten, 
rein geschichtlichen Theil schließt sich ein zweiter, der die Zustände 
und Institutionen im Frankenreich der Merowinger behandelt. Es 
werden darin die Familie und das häusliche Leben, die wirth­
schaftlichen Zustände, die Tracht und die Waffen, die Geräthe, 
sowie Haus und Hof, die Verfassung und Verwaltung, das Recht, 
die Wissenschaft und Kunst, endlich Kirche und Sittlichkeit ein­
gehend und sorgfältig behandelt, kurz es wird uns eine umfassende, 
höchst lehrreiche Kulturgeschichte der Franken zur Zeit der Merowinger 
geboten. Mag auch über diesen und jenen Punkt der Historiker 
anderer Ansicht sein als der Verfasser, der Werth dieser vor­
trefflichen Arbeit wird dadurch nicht im Geringsten gemindert. 
Ueberall hat man beim Lesen des Buches den Eindruck, daß der 
Verfasser sich in diese ferne Zeit ganz hineingelebt hat. Eine 
Stammtafel der Merowinger und eine Karte des Frankenreiches 
sind dem trefflichen Buche beigefügt, das wir zu den besten bisher 
in der Bibliothek deutscher Geschichte erschienenen Werken rechnen. 

Mit einer Bewegung innerhalb der römisch-katholischen Kirche, 
die vor 25 Jahren allgemeines Interesse erregte, von der Sympathie 
der öffentlichen Meinung getragen wurde und große Bedeutung 
zu erlangen versprach, gegenwärtig aber kaum mehr beachtet wird, 
beschäftgt sich die Schrift von Karl Goetz, Die geschichtliche 
Stellung und Aufgabe des Altkatholizismus/) Der 
Verfasser, selbst Altkatholik, giebt zuerst eine geschichtliche Uebersicht 
über die Entstehung und die Entwickelung des Altkatholizismus, 
der aus dem religiösen und wissenschaftlichen Gegensatze zu der 
die römische Kurie seit dem Trienter Konzil immer mehr 
beherrschenden jesuitischen Partei hervorgegangen ist, welche in der 
Proklamirung der Unfehlbarkeit des Papstes den Triumph ihrer 
Herrschaft in der Kirche feierte. In Deutschland vor allem lehnte 
sich dagegen die kirchliche Ueberzeugung und der wissenschaftliche 
Wahrheitssinn vieler Theologen und Geistlichen auf, sie fanden 
sich zusammen und legten Zeugniß ab für die altkirchliche Wahrheit 
gegen die jesuitische Entstellung. Eine Anzahl von gebildeten Laien 
schloß sich ihnen an verschiedenen Orten an und es kam zu 
einzelnen Gemeindebildungen. An den Protest gegen das 
Unfehlbarkeitsdogma schlössen sich bald mehrfache Reformen im 
Kultus und die Abstellung verschiedener in die Kirche ein­
geschlichener Mißräuche, während das eigentliche Dogma der 
katholischen Kirche im Wesentlichen unangetastet blieb. Die Alt­
katholiken wollten durchaus katholisch sein und bleiben, nur die 
schrankenlose Gewalt des Papstthums verwerfen sie und wollen 
die altchristliche Kirche, wie sie vor dem Uebergewicht der päpstlichen 

*) Leipzig, Friedrich Jansa. 60 Pf. 
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Macht in ihr bestanden, wieder zur Darstellung bringen. Man 
erwartete in der ersten Zeit den Anschluß weiier Kreise an diese 
Bewegung, während des Kulturkampfes fand der Altkatholizismus 
lebhafte Unterstützungen von Seiten der deutschen Negierungen 
und hervorragende Staatsmänner glaubten, er werde eine wesentliche 
Schwächung der römischen Kirche herbeiführen. Diese Erwartungen 
und Voraussetzungen haben sich nicht erfüllt. Es war von vorn­
herein verhängnißvoll für die Bewegung, daß kein Bischof sich ihr 
anschloß, so sehr manche innerlich ähnlich denken mochten, nicht 
einmal der mit den Führern derselben gleichgesinnte Bischof Hefele 
oder der energische, streitfertige Bischof Straßmayer von Diakowor. 
So mußte man erst einen Bischof wählen und ihm mit Mühe 
die kirchliche Weihe durch die altkatholische Kirche von Utrecht 
verschaffen. Die Verfassung wurde dann der altkirchlichen nach­
gebildet, der Bischof mit der Synode leitet die Kirche wie der 
Geistliche mit dem Kirchenrath die Gemeinde. Goetz führt nun 
alle die Reformen auf, welche im Laufe der Zeit in der alt­
katholischen Kirche durchgeführt sind, sowohl im Kultus als in der 
kirchlichen Disziplin, von denen die Aufhebung des Zwangszölibats 
der Geistlichen auf vielen Widerspruch stieß. Allmählich ist man 
bis zur Verwerfung vieler Beschlüsse des Trienter Konzils als 
unter jesuitischem Einfluß zu Stande gekommenen, fortgeschritten. 
Dagegen hat man sich zur Spendung des Abendmahls unter 
beiderlei Gestalt nicht entschließen können; man müßte dann 
allerdings auch das Konstanzer Konzil verwerfen, das die Gewährung 
des Kelches an die Laien ausdrücklich verworfen hat. Goetz betont, 
daß der Altkatholizismus der Aufgabe, die altkirchliche Wahrheit 
wissenschaftlich gegen jesuitische Entstellung und mittelalterliche 
Verkehrung an's Licht zu stellen, in vollem Maße nachgekommen 
sei. Das ist gewiß richtig. Ebenso hebt er die Unionstendenz 
des Altkatholizismus hervor, die ihn veranlasse nach der Vereinigung 
mit anderen bischöflichen Kirchen zu streben. Diese Bestrebungen 
erscheinen aber einigermaßen bedenklich für die Zukunft der alt­
katholischen Kirche. Denn käme eine solche Union zu Stande, so 
würde sie wahrscheinlich bald von der größeren und umfassenderen 
Kirchengemeinschaft absorbirt werden. Daß die altkatholische 
Bewegung sich im Rückgänge befindet, kann Goetz selbst nicht in 
Abrede stellen. Die altkatholische Kirche in Deutschland besteht 
gegenwärtig aus 94 Gemeinden und 55 Pfarrern, was will das 
gegen die ungeheure Mehrheit der römisch-katholischen Gemeinden 
sagen! In Oesterreich haben die altkatholischen Gemeinden nicht 
einmal einen Bischof, während diejenigen der Schweiz allerdings 
eines solchen sich erfreuen. Ein schwerer Schlag für die altkatholische 
Kirche ist es, daß sie in Baiern aus politischen Gründen seit 1891 
nicht mehr als katholisch anerkannt wird, in Preußen stellen die 
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Ultramontanen immer von Neuem dieselbe Forderung. Fragt man 
nach den Gründen, warum der Altkatholizismus nicht die Aus­
breitung gefunden hat, wie man Anfangs hoffte, so ist gewiß eine 
wesentliche Ursache davon der große Jndifferentismus in religiöser 
Beziehung, welcher bei einem großen Theile der katholischen 
Bevölkerung gegenwärtig herrscht. Sehr viele gebildete und 
ungebildete Katholiken stehen ihrer Kirche und den Dogmen derselben 
gleichgiltig gegenüber, um sich aber von ihr zu trennen, dazu 
fehlt es ihnen an religiösem Sinn, Kraft der Ueberzeugung und 
Opferlust. Aber der Hauptgrund liegt doch 'im Wesen und in der 
Entstehung des Altkatholizismus selbst. Er ist mehr das Produkt 
ehrlicher Wahrheitsliebe und ernster wissenschaftlicher Ueberzeugung 
als das Werk religiöser Begeisterung und so konnte er denn auch 
nicht religiös erweckend und entzündend wirken; er ist seinem 
Grundcharakter nach doch mehr negativ und kritisch als Neues 
schaffend. Daraus erklärt sich auch sein Mangel an volksthümlicher 
Kraft, er wirkt mehr auf den Verstand und die Ueberlegung als 
auf Herz und Gemüth. So hoch man die Charakterfestigkeit und 
Ueberzeugungstreue der trefflichen Männer, welche die altkatholische 
Bewegung hervorgerufen haben, schätzen und ehren muß und so 
anerkennenswert!) die Bemühungen der Geistlichen und Laien dieser 
Gemeinschaft sind — eine große Zukunft vermögen wir dem Alt­
katholizismus nicht zuzuerkennen; sein wesentliches Verdienst wird 
immer das bleiben, im Namen ehrlicher katholischer Ueberzeugung 
und ernster theologischer Wissenschaft gegen das Dogma von der 
Unfehlbarkeit des Papstes energischen Protest eingelegt zu haben. 
Abgesehen von seiner optimistischen Tendenz giebt Goetze's Büchlein 
über den Altkatholizismus und seinen gegenwärtigen Bestand in 
Deutschland lehrreiche Auskunft. 

Ein guter Rathgeber für Reisende aus der Schweiz nach 
Oberitalien und zugleich ein anziehender Beitrag zur Kenntniß 
eines der besuchtesten Alpenpässe und seiner Umgebung ist das 
Buch von Carl Spitt eler. Der Gotthard.^) Spitteler 
ist ein orts- und naturkundiger Mann, der in seiner Schrift 
zunächst genaue und ansprechende Hinweise auf alle landschaftlichen 
Schönheiten des Gotthard und seiner Thäler, die den Reisenden 
auf einer Eisenbahnfahrt von Luzern nach Bellinzona sich darbieten, 
giebt und daran praktische Rathschläge über die beste Jahreszeit 
für die Gotthardfahrt knüpft. In einem zweiten Theile zeigt er 
sich als trefflicher Führer für Fußwanderer über den Gotthard 
auf der alten Poststraße. Als Reiseziel empfiehlt sich der Gotthard, 
wie der Verfasser treffend bemerkt, dadurch vor allem, daß er in 
vollkommenerem Sinne ein Paß ist als jeder andere Paß, in das 

*) Frauenfeld, Verlag von I. Huber. 2 M. 40 Pf. 
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Herz der Völker führt und Länder und Berge theilt. Nur einem 
mit dem Passe und allen seinen Seitenthälern völlig vertrauten 
Manne wie Spitteler war es möglich so anschauliche und lebendige 
Schilderungen der schönsten Gegenden und Punkte zu liefern; 
denn nichts ist bekanntlich schwerer als landschaftliche Bilder vorzu­
führen, die den Leser wirklich anziehen. Der Verfasser schreibt 
oft in dichterischer Stimmung und erweckt auch in dem Leser eine 
ähnliche, sein Stil ist naturwüchsig und frisch, fern von aller 
Künstelei und Trockenheit. Sehr interessant ist der Abschnitt über 
den Gotthardpaß in der Geschichte. Merkwürdig, daß die Römer 
ihn so gut wie garnicht benutzt haben. Wenigen wird es bekannt 
sein, daß der Berg 1303 zuerst unter dem Namen St. Gotthard 
vorkommt, während er früher der Ursener Berg hieß. Lange genug 
war die Straße über den Gotthard gefährlich und schwer zu 
passiren. An einzelnen feinen Beobachtungen und geistreichen 
Bemerkungen fehlt es in dem Buche nicht. Dahin gehört Spitteler's 
Ausführung darüber, wer am besten die Schönheit einer Gegend 
sieht: oft nicht derjenige, welcher seine ganze Aufmerksamkeit darauf 
richtet, sondern ein zufällig Hinschauender. Ein liebenswürdiger 
Humor durchzieht das ganze Buch, das kein trockenes Reisehandbuch 
ist und doch dem Fußwanderer wie dem Eisenbahnreisenden überall 
praktische Fingerzeige bietet. Das hübsch ausgestattete Buch wird 
gewiß manchen veranlassen, die Gotthardfahrt zu unternehmen und 
denen, welche sie schon gemacht, angenehme Rückerinnerungen an 
genußreiche Tage erwecken. Echt poetisch klingt Spitteler's Buch 
aus. Indem er sich vergegenwärtigt, wie viele junge Reisende, 
namentlich wie viele glückliche junge Ehepaare frohen Herzens, die 
Seele voll glücklicher Zukunftsträume, über den Gotthardpaß in 
das paradiesische Italien hinabgefahren sind, sieht er im Geiste 
hinter ihnen allen im Wagen eine schwarze Gestalt, die Sorge, 
sitzen, die bald genug alle ihre Träume verscheuchen wird. So 
erscheint ihm der Gotthardpaß ab) die Straße der Illusionen. 

Die literarhistorische Forschung wendet sich gegenwärtig 
vorzugsweise Goethe zu, Schiller tritt dagegen in den Hintergrund. 
Hoffentlich wird die vortreffliche neue Ausgabe seiner Werke von 
L. Bellermann das Interesse für den großen Dichter des Idealen 
wieder mehr beleben; möchte nur bald auch die ausgezeichnete 
Biographie Schiller's, die R. Weltrich begonnen hat, fortgesetzt 
werden. Einen dankenswerthen Beitrag zur Schillerlitteratur 
l i e f e r t  H e r m a n n  M o s a p p  i n  s e i n e r  S c h r i f t :  C h a r l o t t e  
von Schiller, ein Lebens- und Charakterbild, mit zwei Licht-
druckbildern/) Es ist eine sehr fleißige Arbeit, die uns hier 
geboten wird, der Verfasser hat das vorhandene Material erschöpfend 

*) Heilbronn, Aerlag von Max Kielmann. 2 M. 80 Pf. 
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benutzt und giebt manches Neue, so namentlich über Charlottens 
poetische Versuche und ihre litterärische Thätigkeit zur Erhaltung 
von Schiller's Gedächtniß. Allerdings würden wir eine größere 
Verarbeitung des Stoffes zu einer eigentlichen Biographie gewünscht 
haben, während Mosapp uns mehr eine sorgfältige Mosaikarbeit 
bietet; besonders vermissen wir eine zusammenfassende Charakteristik 
von Charlotten's Wesen und Persönlichkeit. Auch von dem Fehler, 
dem die meisten Biographen verfallen, nur Licht an ihrem Helden 
zu sehen und keinen Schatten, hat sich Mosapp nicht freigehalten; 
die Schwächen Charlotten's und die Schranken ihrer Natur hebt 
er nirgend hervor. Aber das Buch ist mit wahrer Liebe geschrieben 
und mit so warmem Interesse für die Heldin, daß der Leser 
sympathisch davon berührt wird. Mosapp berichtet getreulich auch 
von der Jugendliebe Charlotten'S zu dem schottischen Kapitän Heron 
und schildert die uns höchst fremdartig anmuthende Doppelbrautschaft 
Schiller'S mit Charlotte und ihrer Schwester Karoline v. Beulwitz, 
die ganz im Geiste jener gemüthserregten, die sittlichen Schranken 
blos als konventionell betrachtenden Zeit war, wie Goethe's Stella 
beweist. Schiller fand sich aber bald zurecht und Charlotte wurde 
ihm die wahre Gefährtin des Leben«), die ihm nicht nur die 
Sorgen der häuslichen Eristenz abnahm und seine treue Pflegerin 
während seiner häufigen Krankheitsanfälle war, sondern auch sein 
geistiges Leben theilte, so weit sie es vermochte. Charlotte war 
keine geniale, ungewöhnlich begabte Natur wie ihre Schwester 
Karoline, ihr Wesen war einfach und schlicht, aber wahr und 
selbstlos, sie empfand innig und tief und Anmuth und Grazie 
waren ihr in hohem Maße eigen. Sie lebte nur für ihren Gatten 
und in ihm und wollte selbst garnichts vorstellen. Ohne es direkt 
zu wollen, hat sie doch auf Schiller's ganze Lebenshaltung einen 
nicht geringen Einfluß ausgeübt; manches, was ihm von seinem 
früheren Zigeunerleben, wie er es selbst bezeichnet, anhaftete, 
verschwand nach seiner Verbindung mit ihr. Es war eine wahrhaft 
glückliche Ehe, in der Charlotte mit dem großen Dichter 17 Jahre 
gelebt hat, und man kann sich nichts Schöneres denken als Schiller 
im Kreise seiner Familie. Kein anderer der großen Weimarer 
Heroen hat sich eines solchen Glückes erfreut wie Schiller, Goethe's 
Verhältniß zu seiner Vulpius, mag man gegenwärtig auch viel 
günstiger als früher über sie urtheilen, kann damit garnicht 
verglichen werden. Aber auch Karoline Herder's Elektranatur 
regte ihren Gatten mehr auf, stachelte ihn an und wirkte oft 
genug verstimmend auf ihn, statt ihm das rechte häusliche Glück 
zu gewähren. Nach Schiller's allzufrühem Tode lebte Charlotte 
mit rührender Treue nur seinem Gedächtniß und ihren Kindern. 
So erscheint sie als eine echte deutsche Hausfrau im höchsten Sinne 
des Wortes und ihr Leben ist ein wahres schönes Frauenleben. 
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Es ist sehr heilsam in unserer Zeit verschrobener und verkehrter 
Frauenideale sich das erquickliche Bild einer wahrhaft edlen Frau 
zu vergegenwärtigen, die ihr höchstes LebenZglück darin sah Gattin 
und Mutter zu sein. Möge Mosapp's Buch viele Leser und 
Leserinnen finden. 

Einen eigenartigen und bemerkenswerthen Beitrag zur 
Würdigung und Beurtheilung der Poesie vom christlichen Stand­
punkt aus enthält ein Buch, welches aus Julius Disselhoff's 
Nachlaß von dem Sohne des Verewigten unter dem Titel: Alles 
ist Euer, Ihr aber seid Christi. Vorträge und Abhand­
lungen über das Verhältniß der Kunst, besonders der Poesie zur 
Offenbarung/) herausgegeben worden ist. Der Haupttitel des 
Buches will uns etwas anspruchsvoll und auch nicht recht zutreffend 
erscheinen, es wäre wohl richtiger und besser gewesen dem Buche 
blos den zweiten Titel vorzusetzen, der den Inhalt desselben voll­
kommen bezeichnet. Julius Disselhoff, der hochverdiente und weit­
bekannte Leiter der Diakonissen Anstalt in Kaiserswerth, hat sich 
in früheren Jahren sehr eifrig mit dem Studium der Philosophie 
beschäftigt; Hamann, der Magus im Norden, war ihm da Führer 
und Meister. Mit wie tief eindringendem Verständniß er sich in 
die Sibyllinischen Schriften dieses großen und tiefen, aber schwer 
verständlichen Geistes versenkt hat, davon legt sein Buch „Weg­
weiser zu Johann Georg Hamann" vollgiltiges Zeugniß ab; diese 
Schrift ist für jeden, der sich mit Hamann's Werken bekannt 
machen will, unentbehrlich, sie führt am besten in die originelle 
und großartige Gedankenwelt des Magus ein. Aber auch in die 
großen Dichtermerke, besonders der christlichen Zeit, vertiefte sich 
Disselhoff oft und gern. Es war ihm eine Lieblingsbeschäftigung 
sie auf ihren christlichen Gehalt hin zu analysiren und ihr Verhältniß 
zur göttlichen Offenbarung klar in's Licht zu stellen. Daß alle 
wahre Poesie auf christlichem Grunde ruhe und bewußt oder 
unbewußt Zeugniß für die Offenbarung Gottes ablege, war seine 
feste Ueberzeugung. Disselhoff besaß ein feines Verständniß für 
Poesie und ein gebildetes ästhetisches Urtheil, es ist daher sehr zu 
beklagen, daß er an der Vollendung des Werkes „über Poesie 
und Offenbarung", welches seine Gedanken über das Verhältniß 
zwischen Christenthum und Poesie im Zusammenhang darlegen 
sollte, durch seine spätere Berufsthätigkeit verhindert worden ist. 
Einen Ersatz dafür bietet die vorliegende Sammlung von neun 
Vorträgen und Abhandlungen; sehr zu bedauern ist, daß der Vortrag 
über Parcival und Faust verloren gegangen ist. Es wäre interessant 
gewesen, Difselhoff's Behandlung dieses Themas mit Freybe's 
Ausführungen über denselben Gegenstand in dem Buche, das nur 

*) Kaiserswerth, Verlag der Diakonissen-Anstalt. 4 M. 50 Pf. 
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unlängst besprochen haben, zu vergleichen. Die meisten der hier 
zusammengestellten Vorträge sind schon früher gedruckt, aber es ist 
angenehm sie hier vereinigt zu haben, wenn es dadurch auch 
unvermeidlich ward, daß sich manche Wiederholungen finden. 
Einzelnes zuerst nur angedeutet, später ausführlich behandelt wird. 
Der erste Vortrag „Christenthum und Kultur" giebt gleichsam das 
Programm der folgenden Einzelausführungen; der Grundgedanke 
desselben ist: nur das Christenthum schafft und erhält wahre 
Kultur und alle vom Christenthum losgelöste und sich emanzipirende 
Kultur endet in Barbarei. Dieser gedankenvolle Vortrag ist im 
höchsten Grade lesenswerth. Daß Disselhoff Shakespeare, „diesen 
weltlichen Propheten des Christenthums", hochhält, versteht sich 
von selbst, ihm sind zwei der hier mitgetheilten Vorträge gewidmet, 
die sehr viel Feines und Tiefes enthalten, wenn sie auch natürlich 
nicht erschöpfend sind. Auch die Würdigung von Goethe's Faust 
und Iphigenie bietet viel Wahres und Schönes; doch wird der 
Verfasser unserer Meinung nach der ersten großen Dichtung nicht 
ganz gerecht. Dagegen freuen wir uns dem, was er über den 
christlichen Charakter der Iphigenie sagt, vollkommen beipflichten 
zu können; keines der dichterischen Werke Goethe's ist so von echt 
christlichen: Geiste durchweht wie dieses Drama; in dieser Ueber­
zeugung machen uns die in neuester Zeit erhobenen Einwände 
nicht im geringsten irre. Nach Umfang und Inhalt wohl das 
bedeutendste Stück der Sammlung ist die jenem vorhin erwähnten 
unvollendet gebliebenen Werke entnommene Abhandlung über 
Dante's göttliche Komödie. Dante ist der Lieblingsdichter Disselhoff's, 
in seiner gewaltigen Dichtung sieht er Poesie und Christenthum 
auf's innigste und tiefste verschmolzen. In dieser Abhandlung 
nun legt er eingehend dar, wie vom ersten Gesang der Hölle bis 
zur letzten des Paradieses in stufenweise aufsteigender Vollendung 
der Erkenntniß die ganze christliche Offenbarung von Sünde und 
Gnade zur poetischen Darstellung gelangt. Disselhoff führt seine 
Auffassung mit Geist, Scharfsinn und genauer Kenntniß der 
göttlichen Komödie durch. Der Aufsatz ist in hohem Grade 
anregend und lehrreich, wenn man auch nicht allem beizustimmen 
vermag. Der Verfasser vergißt mitunter, daß Dante vor allem 
Dichter, nicht Dogmatiker oder Religionslehrer ist, und in seinem 
eifrigen Streben, den Dichter ganz von evangelischem Geiste erfüllt 
zu zeigen, übersieht er, daß doch erst Luther die volle evangelische 
Wahrheit wieder an's Licht gebracht hat; Dante bleibt bei aller 
Freiheit seines christlichen Standpunktes und aller religiösen Tiefe, 
die in der That wahrhaft bewundernswürdig ist, doch ein Sohn 
der mittelalterlichen Kirche, die ja allerdings, was heute als 
Katholizismus und Protestantismus sich feindlich gegenübersteht, 
in sich vereinigte. Jedenfalls ist Disselhoff's Abhandlung ein sehr 
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beachtenswerther Beitrag zum tieferen Verständniß Dante's und 
es würde eine höchst interessante Aufgabe sein, sie mit dem Buche 
des Katholiken Hetlinger, der nachweist, wie tief Dante's An­
schauungen in der Scholastik wurzeln, zu vergleichen. Auch was 
Disselhoff über die christliche Auffassung der Weltgeschichte in 
Miltons verlorenem Paradiese bemerkt, zeugt ebenso von der 
Würdigung des großen englischen Dichters, wie es tief und wahr 
ist. Am wenigsten befriedigt hat uns der letzte Vortrag: die 
glaubenslose Lyrik neuerer Zeit vor ihrem eigenen Richterstuhl. 
Die hier geübte Kritik enthält vieles Wahre und Richtige, aber 
sie ist doch einseitig und wird den einzelnen Dichtern nicht gerecht. 
Freiligrath z. B. schlechtweg unter die glaubenslose Lyrik ein­
zureihen, ist schon nicht richtig und Lenau mit Heine in eine 
Klasse zu stellen ist ungerecht, schon dessen herrlicher Savonarola 
giebt ihm eine ganz andere Stelle. Ueberhaupt tritt in diesem 
Vortrage die ästhetische Würdigung der Dichter hinter ihrer 
religiösen Beurtheilung ganz zurück. Doch an unserem günstigen 
Gesammturtheil über Disselhoff's Buch können diese und ähnliche 
kritische Bemerkungen nichts ändern. In unserer Zeit, wo das 
religiös-sittliche Urtheil in Fragen der Kunst und Poesie so 
schwächlich und matt ist, thut es wohl einem Manne zu begegnen, 
der die Poesie hochhält, aber die Offenbarung Gottes noch höher, 
und der alle Werke der Kunst nach dem Maßstabe der ewigen 
Wahrheit beurtheilt. Allen, die sich über das Verhältniß der 
Poesie zum Christenthum klar werden wollen, allen sei Disselhoff's 
inhaltreiches Buch zu wiederholter Lektüre warm empfohlen. 

Einen ganz anderen Charakter als Disselhoff's Buch trägt 
die auch in's Gebiet der Litteraturgeschichte schlagende Schrift 
von Adolf Thimme, Lied und Märe. Studien zur 
Charakteristik der deutschen Volkspoesie/) Der Verfasser hat sich 
die Aufgabe gestellt das Interesse und das Verständniß für die 
Volkspoesie, wie sie im Lied und im Märchen sich offenbart, in 
den Kreisen der Gebildeten zu erwecken und zu beleben. Das 
frisch und mit warmer Liebe zum Gegenstande geschriebene Büchlein 
ist ganz geeignet seinen Zweck zu erfüllen. Da die Schrift sich 
an ein größeres Publikum wendet, entbehrt sie aller gelehrten 
Anmerkungen und ist in durchaus populärem Tone gehalten. Die 
Kapitel über das Volkslied sind etwas aphoristisch, wenn sie sich 
auch angenehm lesen lassen, der Abschnitt „zur Geschichte der 
Volkspoesie" ist etwas dürftig, hier hätte man mehr über die 
verschiedenen Epochen des Volksgesanges, auch Einiges über die 
Form desselben zu hören erwartet. Ueberhaupt bieten die Aus­
führungen Thimme's über das Volkslied nach Uhland's unüber-

*) Gütersloh, Verlag von C. Bertelsmann. 2 M. 
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trefflichen Abhandlungen darüber, sowie nach Vilmar's schönem 
Handbüchlein nichts Neues; am meisten geschieht das noch in dem 
hübschen Abschnitt „von Blumen und Bäumen im Volksliede", 
allerdings ließe sich auch hier Manches ergänzen. Der Schwerpunkt 
von Thimme's Buch liegt in dem Theile, welcher das Märchen 
behandelt. Da finden sich sehr anziehende Zusammenstellungen 
und feine Beobachtungen, so besonders über Zeit und Ort im 
Märchen, über die darin vorkommenden Thiere und Pflanzen, 
endlich die in ihm auftretenden menschlichen Berufsklassen und 
Stände, aus denen der Verfasser auf die Herkunft der Märchen 
in ihrer jetzigen Gestalt aus dem XV. und XVI. Jahrhundert 
schließt; auf dieselbe Zeitepoche weisen, wie er eingehend darlegt, 
auch die in den Märchen vorkommenden Sitten und Gebräuche, 
welche sich auf Geburt, Hochzeit und Tod beziehen, hin. Diese 
Zusammenstellungen sind sehr interessant und dankenswerth. Der 
Abschnitt über Fabel und Wunderwesen bietet ebenfalls manches 
Interessante, bedarf aber mancher Ergänzungen und Berichtigungen. 
Am wenigsten befriedigt hat uns der letzte Abschnitt: antike 
Märchen im deutschen Gewände, denn hier ist Vieles nur 
Vermuthung und bloße Hypothese. Man darf bei der Beurtheilung 
von Thimme's Schrift nicht vergessen, daß sie einen populären 
Charakter hat und anregen, nicht erschöpfen will; an eine streng 
wissenschaftliche Untersuchung wären natürlich ganz andere An­
forderungen zu stellen. Eins hat uns aber doch gewundert, daß 
nämlich Thimme mit keinem Worte der zuerst von Theodor Benfey 
ausgesprochenen und mit großer Gelehrsamkeit vertretenen, gegen­
wärtig in den wissenschaftlichen Kreisen herrschenden Ansicht gedenkt, 
wonach die meisten deutschen und überhaupt abendländischen Märchen 
aus Indien stammen und erst im frühen Mittelalter nach Europa 
herübergekommen sind. Zu dieser wichtigen Frage hätte er jedenfalls 
irgendwie in seinem Buche Stellung nehmen sollen. Wir hoffen 
bald wieder dem Verfasser auf dem Gebiete der Volkspoesie zu 
begegnen. 

Das Wesen und den Charakter des Volksthümlichen in der 
Sprache vor Augen zu stellen, ist der Zweck des Buches von 
S. Hetze l: Wie der Deutsche spricht, Phraseologie der 
volksthümlichen Sprache. Ausdrücke, Redensarten, Sprichwörter 
und Zitate aus dem Volksmunde und den Werken der Volks­
schriftsteller gesammelt und erläutert/) Was uns in diesem Buche 
geboten wird, ist eine alphabetisch geordnete Zusammenstellung 
aller in der deutschen Alltagssprache vorkommenden Ausdrücke; 
daß diese sich von der Schriftsprache vielfach unterscheidet, weiß 
jeder. Man staunt beim Durchblättern des Buches über die 

*) Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 3 M. 
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Masse und Mannichfaltigkeit dieser Wörter und Wendungen, die 
täglich im Gebrauch find. Der Verfasser hat sehr fleißig gesammelt, 
wir erinnern uns kaum eines Ausdrucks, der nicht in dem Buch 
zu finden ist; vermißt haben wir z. B. „um Mantel und Kragen 
kommen" und den in Süddeutschland sehr gewöhnlichen Ausdruck: 
eine Binsenwahrheit. In der Aufnahme von Sprichwörtern ist 
Hetzel nicht ganz konsequent verfahren, viele finden sich hier, 
andere wieder fehlen und ebenso verhält es sich mit den sag. 
apologischen Redensarten, die Edmund Höfer in so großer Anzahl 
gesammelt hat. Der Verfasser giebt zu den Ausdrücken fast immer 
Erklärungen ihres Sinnes und ihrer Bedeutung; darin scheint er 
uns oft zu weit gegangen zu sein, indem er häufig ganz klare 
und allgemeinverständliche bildliche Redewendungen paraphrasirt. 
Viel wichtiger ist es nach unserer Ansicht den Ursprung und die 
historische Entstehung vieler fortwährend gebrauchter Redensarten 
und Ausdrücke festzustellen und zu erklären. Das hat Hetzel auch 
häufig gethan, aber oft läßt er uns in dieser Beziehung im Stich. 
Woher stammt z. B. die Redensart: einem den rothen Hahn auf's 
Dach setzen, woher der Ausdruck: Gallimathias, das Wort Rothwelsch, 
die Bezeichnung: Flitterwochen? In dieser Hinsicht wird in einer 
künftigen Auflage nicht Weniges nachzutragen sein. Nicht ein­
verstanden sind wir mit Hetzel darin, daß er alle derben volks­
thümlichen Redensarten und Ausdrücke fortgelassen hat. Das 
Buch ist doch nicht für Kinder oder Töchterschulen bestimmt und 
Ausdrücke und Worte, die Luther und Goethe selbst in ihren 
Schriften zu brauchen kein Bedenken hatten, sollten doch in einer 
Sammlung volkstümlicher Redensarten nicht fehlen, mag die 
Salonsprache auch vor ihnen zurückschrecken. Wir wünschen dem 
nützlichen und fleißigen Buche bald eine neue Auflage. 

Mit einer dunklen Nachtseite des heutigen deutschen Volks­
l e b e n s  b e s c h ä f t i g t  s i c h  d i e  S c h r i f t  v o n  P a s t o r  C .  W a g n e r :  
Die Sittlichkeit auf dem Lande, erweiterter Konferenz-
Vortrag/) Die Thatsachen, auf die sie sich stützt, sind in ganz 
Deutschland gesammelt, sie beruht also nicht auf vereinzelten hier 
und da gemachten Beobachtungen. Es sind schwere, traurige 
Schäden der ländlichen Bevölkerung, welche hier mit großem 
Nachdruck und ernster Sorge an's Licht gestellt werden. Der 
Bauernstand bildet die feste Grundlage des Staates, von seiner 
Gesundheit hängt dessen Bestehen und Existenz nicht zum geringsten 
Theile ab. Darum verdient der Verfasser und alle seine Mit­
arbeiter aufrichtigen Dank dafür, daß er die Schäden bloslegt, 
welche das Mark des Volkes zu verderben drohen. Es ist uns 
unbegreiflich, daß auch von konservativer Seite gegen die 

*) Leipzig, Verlag von Reinhold Werther. 2 M. 
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ungeschminkte und freimüthige Darstellung Pastor Wagner's, die 
ja auch manche bittere Wahrheit für die höheren Stände enthält, 
allerlei Einwendungen und Bedenken erhoben worden sind. Nur 
die volle rückhaltlose Wahrheit ist in diesen Dingen am Platz und 
kann helfen, nicht aber Vertuschen und Entschuldigen. Es ist 
wahrhaft erfreulich, daß so viele treffliche Geistliche der Unsittlichkeit 
auf dem Lande ihre ernste Aufmerksamkeit zuwenden und auch 
die rechten Mittel, um dem furchtbaren Uebel zu steuern, erkennen 
und anwenden, wie der Schlußabschnitt von Wagner's Schrift 
zeigt. Wie dunkel aber auch die Bilder sind, welche uns hier 
von den sittlichen Zuständen in der ländlichen Bevölkerung vor­
geführt werden, zwei Erwägungen gewähren doch einigen Trost. 
Erstlich, wie schwer auch die sittlichen Gebrechen sind, die dem 
Bauernstande anhaften, es steht doch unvergleichlich viel besser bei 
ihm als bei der Bevölkerung der Städte. Und dann, man darf 
die sittlichen Schäden der Gegenwart nicht isolirt betrachten, als 
etwas früher nicht Dagewesenes auffassen und sich dadurch zu 
unberechtigtem Pessimismus verleiten lassen. Die Sünde hat unter 
den Menschen, also auch unter den Bauern, zu allen Zeiten 
geherrscht und wer mit der volksthümlichen Litteratur des 16. 
und 17. Jahrhunderts bekannt ist, weiß, wie groß damals die 
Unsittlichkeit unter der Landbevölkerung war. Eins allerdings ist 
wahr, die Gottentfremdung, auch bei den Bauern, leider vorzugs­
weise den evangelischen, war nie so groß wie heute und darin 
liegt die eigentliche Gefahr für die Zukunft. Wagner's Schrift 
ist kein Buch für Kinder und für Frauen, aber ernste Männer, 
denen das Wohl des Volkes am Herzen liegt, sollten sie nicht 
ungelesen lassen. ^ D. 

-t-

Eine gute volksthümliche Lektüre zu bieten macht sich Werther's Volks­

bibliothek zur Ausgabe, von der bis jetzt fünf Bändchen*) erschienen sind. 

Die drei ersten enthalten oberhessische Dorfgeschichten von I. Becker, einem selbst 

dem Volke entstammenden Autor. Die bedeutendste von ihnen ist „Der Wildhirt", 

worin der dämonische Einfluß geschildert wird, den ein wegen seiner Schlauheit, 

Tücke, Wildheit und Wilddieberei gefurchtster, allgemein gemiedener Bursche auf 

einen gutmüthigen, aber schwachen Bauernsohn von einem großen Hof ausübt. 

Abstoßend wirkt die Erzählung: Karthäusersch Andort, in der die berechnende 

herzlose leichtfertige Heldin zuletzt ihren Mann zum Selbstmord treibt. Der 

Verfasser schildert mit derbem Realismus und läßt seine Personen zum großen 

Theil im Dialekt sprechen. Cr führt uns die Bauern seiner Heimath vor, wie 

sie wirklich sind, er erinnert an den in dichterischer Auffassung und Darstellung 

ihm freilich weit überlegenen Jeremias Gotthilf. Eine feine psychologische 

Entwickelung darf man hier nicht erwarten. Aufgefallen ist uns bei diesen 

*) Leipzig, Verlag von Reinhold Werther, k 50 Pf. 
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Erzählungen das völlige Fehlen des religiösen Moments: es ist so, als ob alle 

diese Bauern von Christenthum und Kirche, von Sünde und Schuld und von 

Gottes Gnade garnichts wissen; der Pfarrer kommt niemals vor. Ist das auch 

im wirklichen Leben so der Fall, dann muß man darin einen traurigen Beweis 

von der weitvorgeschrittenen Entchristlichung des Landvolkes sehen. Das vierte 

Bändchen bietet eine Uebersetzung aus dem Englischen: Der atheistische Schuh­

macher von Hugh Price Hughes. Es ist in Ton und Inhalt ganz verschieden 

von Becker's Dorfgeschichten und schildert die Bekehrung eines durch natürlichen 

Verstand ausgezeichneten und durch vielerlei Lektüre gebildeten atheistischen 

Schuhmachers zum Christenthum. Die Erzählung nicht ohne Interesse zeigt 

doch in mancher Beziehung spezifisch englische Färbung. Das letzte uns vor­

liegende Bändchen von Patzschke: „Durch Sturm zur Stille. Ein Bild aus der 

Gegenwart", behandelt das Schicksal eines Arbeiters, der durch Noth und Unglück 

zur Verzweiflung und zum Entschluß des Selbstmordes gebracht, aber durch seine 

Frau, die fest an ihrem Glauben und am Vertrauen auf Gott hält, aufrecht 

erhalten wird und zuletzt doch wieder glückliche Tage erlebt. Wir wünschen der 

Volksbibliothek einen guten Fortgang und weiten Anklang. 

Schach 
Redigirt von A. Burmeister. 

Nachdruck verboten. 
Aufgabe Nr. 5. 

Von A. Burmeister in Reval. 

(Originalproblem der „Bali. Monatsschrift"). 

g. b v ä v kss d 
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1 

g . d o ä s 5 x t l  

Weiß zieht an und setzt in drei Zügen matt. 
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Beiträge für die Schachrubrik werden mit Dank entgegengenommen und 

sind ebenso wie die Lösungen der Schachaufgaben direkt an die Adresse des Herrn 

A. Burmeister in Reval, Narvasche Str., im eigenen Hause, zu richten. 

Die Lösungen zu den Aufgaben sowie die Namen derer, welche richtige 

Lösungen zu den Aufgaben eingesandt haben, werden wir drei Monate nach 

Abdruck der Probleme veröffentlichen. 

Partien aus dem Wettkampf Steinih-Lasker, 
gespielt in Moskau 1896. 

14. Partie (17. Dezember 1896). E. Lasker (Weiß) — W. Steinitz Schwarz). 

1. 62—64 67—65 2. 8Z1—53 8d8—66 3. 151—d5 a7—a6 

4.15)5—66:67—66: 5.81)1—63 57—56 6.62—64 65—64: 

7. V6l—64: 1.58—ä6 8. 161—63 8^8—67 9. 853—62 66 

—65 10. V64—63 b7—d5 11. V63—62 65—64 12. V62 

—d5-j- K7—K6 13. Vk5—1)6 X68—57 14. 52—54 068—58 
15. 1)1)6—1)4 867—66 16. 863—65 56—55 17. l)k4—56-j-

Xk7—K8 18. V56 : 58-j- 1.66—58: 19. 865—67: 1a8—d8 

20. 0—0—0 R.K8—57 21. 862—53 1)7—1)6 22. 64—65 1.58 

—67 23. 867—65 1.67—68 24. 1)2—1)4 11)8—K8 25. 11)1 

—61 168—66 26. 163—65 d5—d4 27. 865—63 1d8—1)5 

28. 165—66 e4—e3 29. d2—d3 a6—a5 30. 161—63 a.5 

—a4 31. 853—64 866—64: 32. 163—64: 168—1)4: 33. 

1 6 1 — 6 2  a 4 — 1 ) 3 :  3 4 .  6 2 — 1 ) 3 :  1 1 ) 4 — 6 7  3 5 .  8 6 3 — 6 2  K 6 —  

K5 36. 166—67: X57—67: 37. 862—d4: K5—54: 38. 81)4 

—66> X67 -57 39. 164—54: 1^8—^4 40. 154—64 1)6 

—1)5 41. 866—68-j- X57—67 42. 868—66: K67—66: 43. 

164—66-^- X66—67 44. 166—1)6 1Z4—64 45. 162—52 

1d5:65 46. 11)6—1)5: ^67—66 47. 11)5—1)6-j- 1566—65 

48. 11)6—56 X65—64 49. 156-66-^- X64—65 50. 166— 

68 164—62 51. 152—53 162—a2: 52. 153 : 63-j- Ke5—d4 

53. 163—62 1a2:62-j- 54. «61—62: 165-62-^- 55. 168 

—62 162—64 56. 162—52 164—K4 57. X62—d2 1^4— 

6 4  5 8 .  A 2 — A 3  1 6 4 — 6 5  5 9 .  1 5 2 — 5 4 - >  X b 4 — d 5  6 0 .  K b 2  

—a3 165—65 61. 154—W Ld5—a5 62. d3—d4-^- ^a.5— 

55 63. Xa3—d3 Xd5—1)6 64. Xb3—64 L^d6—66 65. 153 

—1)3 165—65 66. d4—d5-j- ^66—1)6 67. X64-64 165 

—64-^- 68. X64—65 164—68 69, K65—66 168—61 70. 

1d3—53 ^d6—d5: 71. 153 : 55^- Xd5—64 72. A3-K4, 

Schwarz gab auf. 
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Die 15. Partie blieb unentschieden. 

16. Partie (22. Dezember 1896). E. Lasker (Weiß) —- W. Stemitz (Schwarz). 

1. 62—64 67—65 2. 8Al—53 8d8 -66 3. 151—b5 8,7—8.6 
4. I.d5—a4 ä7—ä6 5. ä2—äl 168—ä7 6. 1.34—d3 65— 
ä4: 7. 853—ä4: 8A8—56 8. 8dl—63 158—67 9. 8ä4—62 
866—35 10. 0-0 0—0 11, 52—53 158— 68 1 2. 161—63 
1.67—58 13. väl—ä2 8a5—d3: 14. 3.2—d3: 1ä7—66 15. 
«62—54 856—ä7 16. Ia.1—äl 67—66 17. Vä2—52 Vä8 
—a5 18. Vt2—A3 8ä7—65 19. 854—62 166—ä7 20. 862 
-ä4 d7—d5 21. d2—d3 d5—d4 22. 863—dl 66—65 23. 
8Ä4—62 Va5—3.2 24. 53—54 865—66 25. 163—65: 168 
—64: 26. 8dl—63 d4—63: 27. 862—63: Va2—d2: 28. 
863—64: Od2—62: 29. 864—56-j- XA8—d8 30. 856—ä7: 
ä6—65: 31. VA3—53 13.8—68 32. 8ä7—65 866—65: 33. 
54—65: 65—64 34. d3—64: 062—64: 35. XAl—dl 3.6— 
a5 36. läl—ä7 a5—a4 37. 167—57: 158—d4 38. 157 
—54 064—65 39. 053—A4 I.d4—3.3 40. 154—3.4: 1<:8— 
ä8 41. 0A4—53 13.3—d2 42. 13,4—3.8, Schwarz gab auf. 

17. (und letzte) Partie (30. Dezember 1896 und 1. Januar 1897). 

W. Stemitz (Weiß) — E. Lasker (Schwarz). 

1. ä2—ä4 ä7—ä5 2. e2—64 67—66 3. 8dl—63 8A8—56 
4. 1.61—A5 1.53—67 5. 62—63 0—0 6. väl—d3 8d8—ä7 
7. 8Al—53 e7—e6 8. 151—ä3 ä5—64: 9. 1ä3—64: d7— 
d5 10. 164—62 3.7—a6 11. 32—3,4 d5—d4 12. 863—dl 
66—65 13. 8dl—ä2 1.68—d7 14. a4—a5 65—Ä4: 15. 63 
—ä4: 856—ä5 16. 1A5—63 167—ä6 17. 8ä2—64 I.ä6— 
67 18. 1.63—A5 57—56 19. I.A5—ä2 0ä8—67 20. 864— 
63 1a8—d8 21. 1.62—64 158—ä8 22. 0—0 8ä7 —58 23. 
151—61 067—57 24. 863—51 I<A8—d8 25. 851—A3 1.67 
—A3 26. d2—A3: 858—A6 27. 0d3—ä3 1ä8—ä6 28. 161 
—62 I.d7—68 29. 853—61 057—ä7 30. 861—62 66—65 
31. 13.1—61 168—d7 32. 0ä3 -d3 1d7—66 33. 862—d4: 
8ä5—d4: 34. 1ä2—d4: 1ä6—ä4: 35. 0d3—63 1.66—A2: 
36. kAl—A2: 0ä7—66-j- 37. 162—64 1ä4—64: 38. 161 
—64: 066:64-^- 39. XA2—Al 1)64—d7 40. 1d4—65 1d8 
—Ä8 41. 1.64 -62 65—64 42. d2—d4 8A6—65 43. 1.65 
—63 865—Ü3 44. 1.63—K6 1ä8—68 45. 063—ä4 d7—d6 
46. kAl—d2 8ä3—65 47. Vä4—äl 168—63 48. väl—ä6 
865-53-^- 49. Kd2—A2 0d7—57 50. A3—A4 057—a2 51. 
1.62—51 853—d4-j- 52. I^A2—Al 163—61 53. I.V6—63 
8ti4—53^- 54. LAl—A2 161—51: 55. 0ä6 : a6 151—Al-j-
56. XA2—K3 0a2—ä5 57. 0a6—68-^- Ld8—d7 58. 3.5— 
a6 lAl—dl-^- 59. LK3—Z2 853—d4-j-, Weiß gab auf. 
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M i t t h e i l u n g e n  a u s  d e r  S c h a c h w e l t .  

Moskau. Die deutsche „St. Petersb. Zeitung" bringt folgende traurige 

Nachricht: Der Schachmeister Stemitz ist in Moskau an einem schweren Gemüths­

leiden erkrankt und der Morosow'schen psychiatrischen Klinik zur Beobachtung 

überwiesen worden. 

B r i e f k a s t e n .  

Herrn Dr. H. A. In der Aufgabe Nr. 2 scheitert die Lösung 1.I.K6—k4 

an der Fortsetzung: 63—ä2 2. 1.54:66 62—61 O—. Die von Ihnen 

angegebene Lösung zur Aufgabe Nr. 1 ist richtig. 

C o r r i g e t l d a .  

(Aus dem Briefwechsel zwischen V. Hehn und G. Berkholz). 
Seite 41, Zeile 11 v. u. lies nur statt nun. 

„ 49, ist in der Anmerkung die Angabe über den Verfasser des Aufsatzes 
»Zur Judenfrage", wie uns Herr Prof. Th. Schiemann mitzutheilen 
die Liebenswürdigkeit gehabt hat, dahin zurechtzustellen, daß derselbe 
nicht von dem ungarischen Nationalökonomen, sondern von dem 
damaligen Chefredakteur des ^ourns.1 äs Kt. ?ktsrsbc>ur»", A. E. 
Horn, herrührt. Der Irrthum erklärt sich daraus, daß in G. Berkholz's 
Briefen von dem Nationalökonomen ein paar Mal die Rede ist. 

,, 69, Zeile 16 v. o. lies Individuum statt Jndividium. 
„ 154, „ 10 „ u. „ Eckardt statt Eckert. 

(Ueber die kinetische Naturlehre des Frhrn. N. v. Dellingshausen). 
Seite 110, Zeile 7 v. o. lies das statt den. 

„ III, „ 14 „ „ „ daß „ dem. 
„ 119, „ 8 „ „ sind die Schluß-Anführungszeichen nach den Worten 

— zu Grunde legen — hinzuzufügen. 
„ 124, „ 7 „ u. lies Schwingungszahl statt Schwingungsruhe. 

Herausgeber und Redakteur: Arnold'v. Tideböhl. 

^ossoskso qkW^pow. 28. Gespans 1896 r. 

Druckerei der „Baltischen Monatsschrift", Riga. 



A n  d e r  R i v i e r a .  
Sonette 

von 

L. v. Schroeder. 
Nachdruck verboten. 

Der Eintritt. 

Es ist ein Meer des Dusts, in dem ich bade. 

In dem die Brust wie wonnetrunken bebt, 

Indeß der Geist in selgen Träumen lebt, 

Seit ich betrat dies herrliche Gestade. 

Wo ich auch sinnend wandle meine Pfade, 

Bald hier bald dort ein Blumenhauf' sich hebt, 

Wo Schönes, Duftges achtlos man begräbt 

In immer Schönrem noch, als wär's nicht schade: 

Orangen, Rosen, Jsien, Anemonen, 

Maiglöckchen, Fresien, Veilchen ohne Zahl, 

Der schneeigen Narzisse Blüthenkroncn, 

Syringen, Mandeln — schwer wird hier die Wahl! 

O daß in Dir ich ewig dürfte wohnen. 

Du Paradies des Dufts im Erdenthal! 

Genua. 

Von hoher Warte seh' ich vor mir liegen 

Genua, die alte Meereskönigin, 

In mächtgem Schwung zieht sich der Hafen hin, 

Die Häuser mal'risch an den Berg sich schmiegen; 

Die Schiffe heut' noch hin und wieder fliegen 
Und bringen Dir, Du stolze Stadt, Gewinn, 

Allein die alte Eigenmacht ist hin, — 

Träumst, Genua, Du von Deinen einst'gen Siegen? 

Die Gegenwart ist schöner als der Traum! 

Wie hold im Frieden Dein Gestade lächelt, 
Wie schmückt der Oelbaum Dich, des Friedens Baum 

Kein Feind jetzt sterbend noch Dir Flüche röchelt, — 
Leis rauscht das Meer an Deines Ufers Saum 

Und frischer Wind die blüh'nden Gärten fächelt. 



Nervi. 

In Nervi grüßen Dich der Palmen Reihen 

Und Palmen ringsum in den Gärten ragen, 

Agaven siehst Du ihre Wurzeln schlagen 

Allüberall um's grauliche Gestein. 

Der Tropen Kinder fröhlich hier gedeihn, — 
Willst Du die Pinien, Tamarinden fragen, 

Sie werden's Dir mit frohem Rauschen sagen: 

Hier ist ein Sonnenland, hier ist gut sein? 

Und dort das Meer mit den smaragdnen Fluthen, 

Wie grüßt Dich's lockend mit der Brandung Laut! 

Sein frischer Wind kühlt Dir des Mittags Gluthen 

Glücklich, wer träumend seinen Spiegel schaut, 

Wenn im Gebüsch Kamelien sich verbluten 

Und über ihm Italiens Himmel blaut. 

Die Knaben. 

Gedenkst Du noch, wie wir an dem Gestade 

Des Meeres oftmals wandelten dahin. 

Die braunen Knaben mit vergnügtem Sinn 

Barfüßig tanzten auf dem stein'gen Pfade; 

Nach manchem halbgenommnen Wasserbade 

Ein elend Fischlein nur war ihr Gewinn, 

Sie sprangen im Triumph mit ihm dahin, 

?sses äi mar«! schreiend ohne Gnade. 

Es läßt sich etwas lernen von der Brut: 

Mit Wenigem vergnügt zu sein und heiter! 

Wenn das Geschick uns nicht den Willen thut, 

Mit uns'rem Muth doch nimmer gehn zu Scheiter! 

Sie schreien koläo, Foläo! nun, 's ist gut, — 

Sie kriegen nichts und spielen fröhlich weiter. 

San Jlario. 

Zitronengärten auf des Berges Hängen, 

Olivenhaine in der Sonne Gluth, 

Zypressen dort, wo mancher Schläfer ruht. 

Der nie mehr wallt in den umbuschten Gängen; 
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Dort oben siehst Du sich die Häuschen drängen 

Um's Kirchlein, das sie hält in seiner Hut, 

Bewahrend ihrer Siedler höchstes Gut, 

Dem sie sich beugen bei der Orgel Klängen; 

Dort trat auch ich in's Gotteshaus hinein, ,— 

Es war erfüllt von armer Leute Schaaren, 

Sie beteten, sie sangen insgemein; — 

Wie viel Gesichtern eingegraben waren 

Des Lebens Sorge, Kummer, Noth und Pein! 

Im Land der Schönheit hier, der offenbaren! 

Am Sarazenenthurm. 

Am Sarazenenthurm weil' ich so gerne 

Und schau' dem Spiel der Meereswellcn zu 

Und träume wachend in beglückter Ruh, 

Indeß mein Auge schweift in weite Ferne. 

Am alten Sarazenenthurme lerne 

Die Macht der Zeit versteh«, die oft im Nu 

Völker erhebt, begräbt — hier lerne Du 

Demüthig suchen nach dem Himmelssterne, 

Der Dich aus dieses Lebens Labyrinth, 

Durch alles Wirrsal, allen Irrthum leitet 

Dorthin, wo Fried' und Ruh zu finden sind, 

Wo nicht mehr Einer mit dem Andern streitet. 

Wo Dir, dem aufgenommnen Erdenkind, 

Das Auge sich zu ew'gem Schauen weitet. 

I* 
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Ueber Mische IlebersetzsiM. 
Von 

G r e g o r  v o n  G l a s e n a p p .  

Nachdruck verboten. 

III. 

Jede Erscheinung in der Natur, jedes Wesen, das sie 
hervorbringt, sowie jede Leistung der Kunst scheint durch das 
Zusammenwirken von drei in einander verschlungenen Gewalten 
oder Mächten entstanden zu sein. An jedem stellen sich erstens 
dar: die allgemeinen, nothwendigen Gesetze, die, gleichgiltig gegen 
den Inhalt, den das Einzelne ihnen unterbreitet, mit derselben 
Unbedingtheit über alle Wirklichkeit herrschen. Zweitens: eben 
jener Inhalt der Wirklichkeit selbst, seine Stoffe und Kräfte, die 
nicht aus Vernunftgründen oder Gesetzen des Denkens nothwendig, 
jedoch thatsächlich vorhanden und zugleich der Geltung jener 
allgemeinen Gesetze Unterthan sind. Allein die Vernunft des 
Menschen wird sich bei den Erscheinungen nicht eher beruhigen, 
als bis sie drittens auch einen Plan an ihnen durchleuchten sieht, 
der den Sinn und Zweck angiebt, zu dem sie berufen sind; 
offenbar können indeß die einzelnen Wesen in aller lebendigen 
Wirklichkeit der physischen und sittlichen Welt ihrem Zwecke bald 
mehr, bald weniger genügen, da jedes Material, das sie bieten 
neben den Seiten, mit denen es den Zweck fördert, auch solche 
hat, die ihm widerstreben und sich zum Sinn des Ganzen spröde 
verhalten. Dort nun, wo die Stoffe und Kräfte der Wirklichkeit 
ihre eigenwillige Härte und Sprödigkeit dem Zwecke gegenüber 
aufgebend, den Intentionen die das Ganze beleben, mit größerer 
Bereitschaft sich unterwerfen, als der Zwang des allgemeinen 
Gesetzes erheischt, — nennen wir die Erscheinung schön. 

Die Befriedigung, die uns ein vollendetes Kunstwerk gewährt, 
besteht darin, daß wir in ihm die Harmonie dieser drei Gewalten 
unmittelbar anschauen, die sich an keinem einzelnen Erzeugniß der 
Natur gedankenmäßig nachweisen läßt; die dem sittlichen Streben 
leider immer unerreichbar bleibt, und die nur für das Weltganze 
von dem gläubigen Gemüth vorausgesetzt, ja postulirt wird. Erst 
wenn in dem Einzelnen die Stoffe und Kräfte dem ordnenden 
Gedanken gefügig entgegenkommen, und die unerschütterliche 
Geltung allgemeiner Gesetze an seine Zugehörigkeit zu dem alles 
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umfassenden Ganzen erinnert, wird es ein Weltbild im Kleinen, 
ein Stück jenes großen Weltlaufö darstellen, an dem es eben 
durch jene Kongruenz Theil hat. 

Hier, wo nicht von allem Schönen überhaupt, sondern nur 
von demjenigen, das die Poesie darstellt, die Rede ist, entsagen 
wir der Aufgabe, das Walten jener drei Mächte und die 
verschiedenen Grade ihrer Bethätigung durch das ganze Reich der 
Künste zu verfolgen. Und in weiterer Beschränkung unseres 
Themas, — absehend von dem Inhalte, den schöne Erfindung und 
die den Dichtungen zu Grunde liegenden Weltanschauungen geben, 
— wollen wir nur auf die ästhetische Bedeutung des Rhythmus 
zusammen mit dem Reime und dem Satzgefüge hinweisen. 

Nun ist der von der Wirklichkeit gebotene Stoff, aus dem 
Gedichte gemacht sind, natürlich die Sprache mit ihren Worten. 
Ihn findet der Schriftsteller vor, ergreift und handhabt ihn mit 
Ueberlegung und Absicht und führt ihn mit mehr oder weniger 
Geschick dem Ziele entgegen, das seinem Geiste vorschwebt. Wie 
den Organismus eine Seele belebt und jedem seiner Theile die 
Bedeutung aufprägt, die er im Zusammenhang des Ganzen hat, 
so belebt den Stoff der Sprache der einheitliche Sinn, den der 
Dichter ihm einhaucht. Damit aber seine kleine Schöpfung in 
ihrer abgeschlossenen Einheit uns nicht die Abhängigkeit vergessen 
lasse, in der alles Geschaffene von den großen allgemeinen Mächten 
des Weltlaufs sich befindet; mahnt uns drittens der Rhythmus 
mit seinen abgemessenen Taktschlägen daran, daß alles von der 
Zeit umfangen und ihrem Gesetze Unterthan ist; in ihr kommt 
und geht, hervorgerufen und dahingerafft wird. Es erinnern uns 
die Abschnitte des Rhythmus, daß nichts sich aus dem Verbände 
des Weltganzen losreißen kann, und die Mächte des Schicksals — 
theilnahmlos gegen das Einzelne — nicht über diesen Punkt allein, 
sondern ebenso noch über unzähliges Andere herrschen; sie werden 
zu dem unsichtbaren Faden, an welchem die Fragmente des 
Weltlaufs — in einzelnen Dichtungen gespiegelt — aufgereiht 
sind und zusammengehalten werden. Selbst der Tumult der 
Leidenschaften, der in den Versen tobt, hat seinen Zügel an dem 
Metrum. — Freilich ist die Poesie in der Wahl ihrer Stoffe 
nicht beschränkt. Sie braucht nicht immer blos bescheidene Bruch­
stücke des Mikrokosmus herauszugreifen; sie kann auch die groß­
artigsten, weltumfassendsten Gedanken wie in einen Brennpunkt 
zu konzentriren und zu gestalten versuchen. Bedarf es dann noch 
— wird man einwenden — der fortgesetzten Erinnerung an den 
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Zusammenhang des Weltganzen, wenn sein Zentrum selbst zum 
Gegenstand der Dichtung wird? Und widerspricht es nicht der 
Höhe eines solchen Zieles, wenn die Poesie das Joch des Schicksals 
sichtbarlich trägt, das doch nur sür das Einzelne, aber nicht für 
die Harmonie des Alls ein blindes Schicksal sein soll? Ganz 
richtig. Und gerade dies sind die seltenen Fälle, wo die Dichtung 
um der Erhabenheit ihres Objektes willen auch die Bande des 
Rhythmus und Reimes abstreifen darf. Ein Beispiel bietet die 
bekannte Partie aus Goethe's Drama „Prometheus": 

Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunst, 
Und übe, dem Knaben gleich. 
Der Disteln köpft. 
An Eichen dich und Bergeshöhn; 

Wie hätte wohl die sich aufbäumende Wuth und Empörung 
gegen die Gewalt des von auswärts kommenden Geschickes eine 
kräftigere sprachliche Verkörperung finden können, als in diesen 
völlig fessellosen Versen? 

Etwas Analoges läßt sich an der Musik beobachten. Die 
ernste Kirchenmusik, welche nicht an Einzelheiten aus dem irdisch 
frivolen Treiben erinnern, sondern unsere Gedanken an das 
Unvergängliche begleiten soll, läßt den Rhythmus wenig hervor­
treten und entbehrt, wie ältere Choräle zeigen, oft ganz der Takt­
eintheilung. Da hingegen hat die Tanzmusik, von der nivellirenden 
Gemeinheit sinnlichen Taumels inspirirt, die stärksten Taktschläge 
nöthig: Taktschläge, die nicht blos gespielt, sondern auch getrampelt 
werden. 

Der Rhythmus, den also Musik und Dichtkunst gemeinsam 
besitzen, besteht, seiner weitesten Bedeutung nach, in der Wiederkehr 
eines mannigfaltigen; bei der Musik in der nach bestimmten Zeit­
räumen erfolgenden Wiederkehr des guten Takttheils; bei der 
Poesie in einer Wiederholung des Wechsels von Silben, die von 
den antiken Völkern als lang und kurz, von den indischen 
Metrikern als hoch und tief, von uns als betont und 
unbetont unterschieden werden. So wird er einem, nach 
leicht zu entdeckenden Gesetzen — wiederkehrenden sanften Reize, 
einem leiftn Streichen, sinnlich vergleichbar; oder, wenn der 
Kontrast der wechselnden Empfindungen groß ist, — nicht unähnlich 
einem Kitzel, der ja auch seinerseits wiederum physisch eine stoßweise, 
also rhythmische Respirationsbewegung verursacht. 
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Kommen zu diesen kurzen Einschnitten des Rhythmus die 
längeren hinzu, welche der Reim kennzeichnet, so hat auch hier 
die Regel, nach der seine Wiederkehr erwartet wird, unser Ohr 
bald gefunden und fühlt so in jedem rechtzeitig eintreffenden 
Reime eine kleine Hoffnung in Erfüllung gehen. Daher ist es 
erklärlich, wie eine Sentenz — mag sie in Prosa noch so treffend 
formulirt sein, doch noch schärfer, noch überzeugender wirkt, ja 
sogar bewiesen zu sein scheint, sobald wir sie in Rhythmus und 
Reim gebracht haben. Es hat sich dann eben der selbständige 
Stoff der Worte sowohl nach der einen Seite zum Ausdruck des 
Gedankens fähig gezeigt, als auch zugleich zuvorkommend sich den 
Gesetzen des ewigen Flusses der Zeit und der in ihrem Kreislauf 
sich vollziehenden Wiederkehr der Dinge willig gefügt, welche durch 
Rhythmus und Reim repräsentirt sind. Bei diesem angenehmen 
Scheine der Unwiderlegbarkeit ist es kein Wunder, wenn im weiten 
Dichterwalde so viel Ungereimtes gereimt wird. 

Uebrigens läßt sich hiernach die poetische Gewalt des Metrums 
als Wahlprinzip verwerthen, um zu den mannigfachen schon vor­
handenen Gedichtsammlungen eine ganz neue Gattung hinzuzufügen, 
bei welcher für die Aufnahme einzig die hinreißende, so zu sagen 
musikalische Kraft des Rhythmus maßgebend wäre, nicht aber die 
Dichtungsart, der Gedankengehalt oder die besungenen Gegenstände. 
In einer solchen bisher noch nicht dagewesenen Anthologie würden 
einige Lieder von Eichendorff einen ehrenvollen Platz einnehmen; 
eine der ersten Stellen gebührte darin wohl Goethe's „Nacht­
gesang": 

„O gieb vom weichen Pfühle träumend ein halb Gehör " 

und an manchen Werken des kürzlich verstorbenen Dichters unserer 
Heimath Andreas Ascharin, besonders an den Übertragungen aus 
Puschkin und Lermontow, doch auch an einzelnen seiner „Nordischen 
Klänge" *) sieht man wie sich die elektrisirende Kraft des rhythmischen 
Schwunges aus dem Original in die Uebersetzung verpflanzen läßt; 
doch sind wir begreiflicher Weise hier weit davon entfernt An­
leitungen zu geben, wie man es anstellt, den Versen diese Eigenschaft 
mitzutheilen Hieße das nicht dem Prosaiker Dichterblut 
injiziren wollen! Um aber experimentell zu zeigen, wie wichtige 
Bestandtheile aus dem Original in die Uebersetzung übergehen, 
wenn man die zeitlichen Momente: Satzbau, Reim und Rhythmus 
entlehnt, kann man eine eigenthümliche Probe machen. Man kann 

*) Riga, Jonck u. Poliewsky, 1894. 
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eine dichterische Strophe spalten in ihre Form und ihren Inhalt; 
und dann kann man die Form allein nehmen und sie mit einem 
total anderen, ihr inadäquaten Inhalt füllen; und wird srappirt 
sein, wie sehr doch noch der so erzeugte Wechselbalg von einer 
Strophe an sein Urbild erinnert. Dieses Mittels bedient sich die 
niedere Komik um wirksame Parodien oder Travestien bekannter 
Dichtungen zu fabriziren. Man hat z. B. den Vers, der dem 
König Ludwig I. von Baiern zugeschrieben wird: „Wenn der Muth 
in der Brust seine Spannkraft übt" in mehreren Variationen 
parodirt: „Wenn der Mops mit der Wurst über'n Spucknapf 
springt, — Und der Storch in der Luft einen Frosch verschlingt" zc... 

Hier korrespondiren oben und unten fast alle grammatischen 
Kategorien in Hinsicht der Reihenfolge und des metrischen Werthes. 

Im Gegensatze zu dem Einklang der drei Gewalten, den 
die Werke des echten Dichters zur Anschauung bringen, fühlt man 
an den Versen des unbeholfenen Reimschmiedes die Reibungen> 
welche die Sprache vermöge der relativen Selbständigkeit ihres 
Stoffes, verursacht, indem sie sich den Forderungen der beiden 
anderen Mächte nicht anbequemen will. Das Material hat sich 
dann unbildsam gezeigt und war unfähig zweien Herren gleich­
zeitig zu dienen: unreine Reime beleidigen das Ohr, weil sie an 
das, was zum richtigen Reim fehlt und was unser „drittes Ohr" 
stillschweigend ergänzt, erinnern; der Rhythmus wird holperig, 
wie der Pfad der Verbannung, weil er nicht mit der gewohnten 
Akzentuirung der Worte unserer Sprache zusammentrifft; entbehrliche 
Füllwörter machen den Gang der Verse schleppend und die natürliche 
Wortfolge wird bis zur Unverständlichkeit durcheinander geworfen. 
Als Probe für diese Art Uebersetzungspoesie sei das Werk eines 
Mannes angeführt, bei dessen berühmtem Namen man wohl nicht 
ahnt, daß er auch gelegentlich als abschreckendes Beispiel dienen 
kann: Wilhelm von Humboldt's Uebersetzung des „Agamemnon" 
von Aeschylos. Wir greifen — da alles darin ziemlich gleich-
werthig ist, — von ungefähr die Strophe heraus, in der 
Klytämnestra auf die Vorwürfe des Chores wegen Ermordung 
ihres Gatten antwortet (Vers 1509 fl.): 

„Nicht mög' ob dem Kind, das, ein Sprößling an ihm 
Mir erwuchs, viel, Jphigeneia, umweint. 
Da Verdientes er that, da Verdientes er litt. 
Mehr brüsten er laut sich im Hades mit Ruhm 
Mit dem tilgenden Schwert 
Abbüßend, was selbst er begonnen." 



Ueber poetische Uebersetzungen. 129 

Was hätten wohl die Athener für Gesichter gemacht, wenn 
ihr AeschyloS ihnen ein ebenso schönes Griechisch geboten hätte, 
wie das Teutsch, welches Humboldt uns zumuthet? 

Obschon die Unterwerfung der Sprache und des Gedankens 
unter die Herrschaft der Metrik verlangt wurde, so ist dabei doch 
natürlich nicht an einen blinden, ausnahmslosen Gehorsam zu 
denken, noch an Gesetze, die sich an dem Sprachstoff mit der 
Unfehlbarkeit eines Mechanismus durchsetzen. Solches würde 
vielmehr unsere Theorie ebenso wenig befriedigen, wie unser 
unmittelbares ästhetisches Empfinden. Denn wie die Dissonanzen 
im polyphonischen Gesänge die Durchführung des musikalischen 
Gedankens nicht hindern, sondern eher in einer noch anziehenderen 
Weise hervortreten lassen; so gehört überhaupt der zeitweilige 
Zwiespalt zwischen den natürlichen Kräften der Dinge und den 
ewigen allgemeinen Gesetzen, mit zu dem Weltbilde, das die Poesie 
entwerfen, in ihren Formen abspiegeln soll; wenn nur der Konflikt 
nicht zur Unordnung und der allendliche Ausgleich der Mächte 
vereitelt wird. Nicht kampflose Unterjochung der Sprache unter 
das Versmaß, nicht das ruhende Fazit einer irgendwie hergestellten 
Regelmäßigkeit erfreut uns an der Poesie. Sie soll uns sowohl 
Spuren des geleisteten Widerstandes, als der erlebten Schicksale 
zeigen; und das Gleichgewicht der Gewalten, das die Aesthetik 
verlangt, ist — um in der Sprache der Physik zu reden — kein 
stabiles, sondern ein labiles: ein Gleichgewicht, das immer von 
neuem hergestellt werden muß und uns die glücklich überwundene 
Gefahr des Ungleichgewichts, sowie die Kraft, der dies gelungen, 
— mitfühlen läßt. Daher die Fülle verschiedener Metra, ein-
und mehrsilbiger Reime, der Wechsel akatalektischer und katalektischer 
Verse, die alle, der Monotonie des Gesetzes wehrend, uns beständig 
vergegenwärtigen, wie mannigfaltige Verknüpfungsweisen doch wieder 
zur Einheit führen. 

In den ersten Anfängen der Poesie wird überall der einzelne 
Vers, resp, das Verspaar die natürliche Begrenzung für den Satz 
oder Gedanken abgegeben haben; was in der altindischen Dichtung 
durch die Menge der eingeschobenen Lückenbüßer: unnützen Vokative 
und Partikel bisweilen naiv hervortritt. Ebenso werden in der 
Entwickelung der Dichtkunst die Versfüße ursprünglich in den 
Rahmen der einzelnen Worte gehören (Diäresis); d. h. man erfand 
sie, weil man Worte hatte, die nach ihrer Betonung oder Silben­
länge den Daktylus, Amphibrachys, Anapäst, Trochäus und Jambus 
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darstellten. Bald aber fühlte man, daß es dem rücksichtslosen 
Gesetze der Zeit eine zu unbedingte Herrschaft einräumen hieße, 
wenn sich die organischen Abschnitte der Rede immer den todten 
des Metrums anschmiegten, die Freiheit der Regelmäßigkeit zum 
Opfer fiel. Da zeigte sich dann die verhältnißmäßige Unabhängigkeit 
des sprachlichen Gedankens, des geistigen Athemzuges darin, daß 
er sich zuweilen über eine längere Reihe von Versen erstreckte und 
dann wieder mitten in einem von ihnen abbrach (Jnzision); das 
Wort mußte oft in seiner natürlichen Lebendigkeit die Grenze, die 
der Vers zog, überspringen (Zäsur); oft — unvermögend zu ihr 
zu gelangen — früher stehen bleiben um erst mit dem Anlauf 
eines folgenden Wortes sie zu erreichen. Machen auch im allgemeinen 
die Verse den leichtesten und anmuthigsten Eindruck, in welchen 
der Sprache in Bezug auf die Wortfolge kein Zwang angethan 
worden, so kann es doch mitunter vorkommen, daß eine Abweichung 
von der Wortstellung, welche die Prosa verlangt, das poetische 
Pathos noch erhöht. Als ein Beispiel dafür braucht man nur die 
oben zitirte Stelle aus Goethe's „Prometheus" zu lesen. 

„Der Schein soll nicht die Wirklichkeit erreichen", und der 
ungemeine Gehalt der Poesie soll nicht in der durch so viel 
Gemeines entweihten Form grober Natürlichkeit einhergehen. Das 
meint Platen, wenn er (in der „Verhängnißvollen Gabel") höhnend 
von Kotzebue sagt: 

„Zwar schrieb er Verse selten nur; doch kann euch das nicht 
stören; 

Ihr seid ja Menschen, wollt ihr denn der Götter Rede hören?" 

Unsere bisherigen Erörterungen haben schon hin und wieder 
angedeutet, welcher Art die vom Rhythmus und Reim angeregten 
psychischen Vorgänge sind. Wie an den räumlichen Gebilden die 
Symmetrie, so gehören in der Welt des Gehörs Rhythmus und 
Harmonie zu den ästhetischen Elementarverhältnissen, die weder 
bestimmte Ereignisse aus der Wirklichkeit abzubilden, noch 
namentlich zu nennende Gefühle nach ihrer empirischen Veranlassung 
darzustellen vermögen, sondern uns um deswillen gefallen, was 
wir in sie legen; um der Gedanken und Gefühle willen, die sie 
in uns anklingen lassen. Es werden die abstrakten Formen des 
Rhythmus, — dem Inhalt und Satzgefüge innig angepaßt, — 
im Fortschritt der Gedanken wie ein leise begleitender Baß, eine 
Gemüthsstimmung bald festhalten, bald wechseln lassen und — 
obschon selbst ohne bestimmten Inhalt, — darum doch nicht 
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inhaltsleer sein. Denn die Gefühle, die sie erwecken sind zwar 
sehr verschieden, aber doch nicht beliebig. Sie erinnern uns an 
Eilen und Rasten, an Suchen und Fliehen, an das Zusammenprallen 
bewegter Kräfte und sanfte Uebergänge im Ausgleich der Gegen­
sätze, an geradliniges Verfolgen des Zieles, an spielendes Ab­
schweifen und Rückkehr zum Ausgangspunkt; überhaupt an das 
Glück, daß es im Weltganzen eine Mannigfaltigkeit und in ihr 
eine Ordnung giebt, nach der man sich zurechtfindet. Hier die 
Federkraft der Energie, dort Gleichgewicht der Spannung, dort 
holde Hinfälligkeit gemahnen uns an Zustände unseres Innern, 
die diesen Eindrücken dynamisch verwandt sind. So werden die 
Elementargefühle, weit entfernt minderwerthige Formen des 
schönen Empfindens zu sein, zu dem nothwendigen Hintergrunde, 
auf dem sich die komplexen ästhetischen Gebilde höherer Ordnung 
erheben. Denn gerade diese intensiven Zustände d?r Spannung, 
des Gleichgewichts und der Erschlaffung, welche die Laute und 
Rhythmen uns vorführen, sind uns ja zugleich als Muskelgefühle 
unseres Körpers und Zustünde unserer Seele wohlbekannt. Wir 
haben sie aber nur als Begleiter wirklicher Erlebnisse, nicht in 
adstraeto durchgemacht; und werden jetzt an alle diese Vorgänge, 
— doch nicht in ihrer Bruttogestalt mit den oft unwillkommenen 
konkreten Zuthaten, — sondern nur so erinnert, wie sie von der 
Wirklichkeit gelöst im Gemüthe nachzittern. — Eine Jdealisirung 
des Lebens muß man daher das Verfahren der Musik nennen, 
wenn sie uns die Alltäglichkeit vergessen und in reizender Ver­
schlingung und ewigem Wechsel namenlose Gefühle in uns wogen 
läßt. Während aber die Mittel, welche sie dazu benutzt, weit 
reicher sind, als alles, was Versmaß, Reim und grammatische 
Figuren zu Stande bringen; hat wiederum die Poesie den Vorzug, 
ihre Wirkung dadurch zu verstärken, daß diese Gefühle nicht ganz 
namenlos bleiben, sondern zu dem gedankenmäßigen Inhalt gerade 
ihrer Worte stimmen. Wir wissen jetzt woran wir durch die 
melodischen Rhythmen im Gemüthe dunkel gemahnt wurden: nicht 
an ein hausbackenes Erlebniß von gestern oder vorgestern; nein! 
an dieselben Dinge von welchen zugleich die Rede des Dichters 
mit ihren Bildern an sich schon Schönes und Erhebendes sagt. So 
berühren sich die Raumwelt und das Gebiet der Zeit. Doch erst 
wenn in vollkommener Harmonie ein edler und tiefer Gehalt in 
schönen Formen fließt, verleiht er unserer Seele den Schwung, 
der sie durch alle Himmel des Entzückens trägt. — Um zu 
beantworten, welcher ästhetische Verschmelzungsprozeß hier gemeint. 
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und welche Verse etwa so Großes bewirken, führen wir zum 
Schluß, — Lehre und Beispiel vereinigend, — Schiller's Worte an: 

Wie einst mit flehendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umschloß. 
Bis in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung glühend sich ergoß. 
So schlang ich mich mit Liebesarmen 
Um die Natur, mit Jugendlust, 
Bis sie zu athmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbrust, 

Die allermeisten Berliner Theater spielen ja das runde Jahr 
hindurch. Wird auch hier und da die eigene Truppe beurlaubt, 
so öffnet sich das betreffende Theater doch einer Gastspieltruppe, 
die mitunter bloß auf einer anderen Berliner Bühne zu Hause ist. 
Es treten also Schiebungen ein, wie ich solche auch schon vor 
einem Jahre hier gekennzeichnet habe. In einer Millionenstadt, 
wie Berlin, erscheint so was gut möglich. Denn mehr oder weniger 
hat jedes Theater doch immer sein eigenes Publikum und es giebt 
viele Tausende, die ein Berliner Gastspiel in „ihrem Theater" 
gern sehen. Andere Bühnenleitungen wiederum legen sich ein 
besonderes Sommerprogramm zurecht. U. s. w. 

Dennoch kann man in der Zeit, wo die Tage länger werden, 
die Sonne Heller und wärmer scheint, von einem Schluß der Theater­
saison sprechen, denn die Winterphysiognomie unseres Bühnenlebens 
ist eben wesentlich anders, als die sommerliche. 

Belaja-Zerkow, Januar 1897. 

Alls her Berliner Theaterchmik. 
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Blickt man jetzt auf die bald verflossene WinterspielM 
zurück, so gäbe es von Vielem zu berichten. Indessen beabsichtige 
ich nicht einen solchen Rückblick zu bieten, zumal einige besonders 
anerkannte Bühnenmerke dieses Winters hier schon besprochen 
worden sind. 

Nur einiges Wenige aus der Berliner Theaterchronik möchte 
ich hervorheben: Geschehnisse und Zustände, die von allgemeinem 
Interesse sind und die zu vielem Gerede Anlaß gegeben haben. 

Da ist z. B. das Geschick des „Theaters des Westens", 
des jüngsten und künstlerisch am reichsten und eigenartigsten aus­
gestatteten Berliner Musentempels, der aber eigentlich auf Charlotten­
burger Grund und Boden, gleich hinter dem „Zoologischen Garten" 
liegt. Ein großes Aktienunternehmen, bei dem auch der Erbauer 
des Theaters, der wohl originellste und kühnste Baukünstler, den 
Berlin besitzt — Bernhard Sehring stark engagirt ist. Das Theater 
mit seinen Liegenschaften an der Kantstraße und dem großen 
Miethhause, das zu seinem Besitzthum gehört, repräsentirt einen 
Werth von gegen 5 Millionen Mark. Zur Verzinsung und 
Amortisirung eines solchen Kapitals und zum Unterhalt einer 
unvernünftig großen Truppe, deren Mitglieder- und Beamtenzahl 
sich auf weit über 120 Personen beläuft, gehört natürlich eine 
äußerst geschickte Bühnenleitung als Vorbedingung. An dieser 
mangelte es von vornherein und so krankte das Institut ebenso 
sehr an finanzieller Nothlage, wie an künstlerischer Unzulänglichkeit. 

Noch ehe das Haus am 1. Oktober v. I. eröffnet wurde, 
mußte der erste Direktor, Vr. Paul Blumenreich, zurücktreten und 
es gab böse Differenzen zwischen ihm und dem Aufsichtsrath, die 
jüngst erst gerichtlich zun: Austrag gebracht worden und die uns 
hier weiter nicht interessiren können, obschon sie theilweise sogar 
einen strafrechtlichen Charakter tragen. Wenigstens bemühte man 
sich von der einen Seite einen solchen festzustellen. Genug — 
Blumenreich wurde entlassen. Sein Oberregisseur, Herr Witte-
Wild, bis dahin Direktor des Lobe-TheaterS zu Breslau, als 
welcher er viel Glück gehabt hat, wurde nunmehr zum „artistischen 
Leiter" ernannt. Seine Stellung war vom ersten Tage an 
ungeheuer schwierig... Ich schilderte Ihnen hier einmal jene 
liebenswürdige Art des Berliner Publikums, allem Neuen auf 
dem Gebiete des Theaters — sei'S Unternehmen, Direktor, Dichter 
oder Dichtwerk :c. — möglichst viel Mißtrauen entgegenzubringen, 
das sich beim geringsten thatsächlichen Anlaß dann in Hohn und 
Spott austobt. Und nun kam Herr Witte-Wild gar aus der 
Provinz und aus der Provinz auch stammte das Gros der Truppe. 
Der Reich Hauptstädter hat aber dafür eine sehr scharfe Witterung 
und in Sachen der Kunst hat die „Provinz" bei ihm eine nur 
sehr minderwertige Bedeutung. Man that sodann den bösen 
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Mißgriff, zur Eröffnungsvorstellung eine Novität zu wählen. Eine 
Novität überhaupt erschien schon äußerst riskant. Mußte man sich 
doch sagen, daß das originelle Theater selbst, das vielfach einer 
Kunftgallerie oder einem Museum gleicht, das in der Anlage und 
Ausschmückung des Zuschauerraumes und der Foyers so viel Neues 
und Eigenartiges bietet — die Aufmerksamkeit der Gäste vollauf 
in Anspruch nehmen würde. Dazu war die Novität von einem 
Ausländer und sie paßte mit ihrem stimmungsvollen Märchen­
charakter weder zum Rahmen des Hauses, noch auf eine so große 
Bühne, noch war die Truppe gehörig miteinander eingespielt — 
kurz Holger Drach.nann's „Tausend und Eine Nacht" trat ganz 
zurück gegenüber dem Erfolg des Hauses und seines Schöpfers, 
Baumeister Sehring. Wäre nun irgend ein klassisches allbekanntes 
Werk in vorzüglicher Einstudirung aufgeführt worden — die Sache 
hätte anders gelegen. So aber konstatirte man auf der ganzen 
Linie gleich zu Beginn einen gehörigen Mißerfolg. Die Folge 
davon war, daß man schleunigst etwas Neues bringen mußte. 
Und man vergriff sich wieder. Acht Tage später fiel Wolfgang 
Kirchbach's „Jung gefreit" durch, unter einem Höllenlärm der 
Presse und des Publikums, die dem ernst zu nehmenden, geist­
vollen Schriftsteller von Ruf ein milderes Schicksal hätten bereiten 
können, zumal die übereilte Aufführung und abermals die große 
Bühne am Mißerfolg sichtlich mitbeteiligt waren. Nun war das 
Geschick besiegelt. Wohl pilgerte das Publikum noch ein sechs 
Wochen massenhaft zum schönen Bühnenhause hinaus, aber der 
Besuch galt diesem, nicht dem, was in ihm vorging. Und ein 
Hin- und Hertappen, ein Schwanken und eine Physiognomie-
losigkeit in Bezug auf Spielplan und Besetzung griff Platz, wie 
man es hier noch bei keinem Theater erlebt hat. Alle Richtungen 
und Stilgattungen wurden durchprobirt, Neuinszenirungen klassischer 
Werke versucht — nichts half, nichts glückte. Streit zwischen 
Aufsichtsrath, Leitung und Truppe, zwischen den Fondszeichnern 
und Gläubigern, Lieferanten und Erbauer u. f. w., u. s. w. brach 
aus; kein Tag verging, ohne daß die Presse irgend ein Histörchen 
über das „Theater des Westens" brachte, offene Briefe, Zuschriften, 
Bureaunotizen, Berichtigungen und Gegenberichtigungen; Gerüchte 
und Zurechtstellungen, die bald auf die „Sanirung" des Unter­
nehmens, bald auf einzelne hervorragende Mitglieder der Truppe, 
bald auf den verflossenen, dann auf den derzeitigen Leiter Bezug 
nahmen... Gagenreduktionen, Stundungen von Honoraransprüchen, 
zahllose Konferenzen u. s. w., u. s. w. — und dabei das Haus so 
funkelnagelneu, so goldgleißend, so künstereich!... Genug — die 
finanzielle „Sanirung" scheint nun einstweilen gelungen sein, aber 
die Hauptkräfte sind entweder auf Gastspielreisen begriffen, wie 
Marie Barkany und Mascha Butze, oder haben ihre Kontrakte 


